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| DIE GESELLSCHAFT 
Sammlung sozialpsychologischer Monographien 


: : HERAUSGEGEBEN VON DR. MARTIN BUBER :: 
PREIS EINES JEDEN BANDES KARTONIERT M. 1.50, GEB. M. 2.— 


Ba.1: Das Proletariat von W. Sombart 


„sombart weiß uns das Proletariat plastisch vor Augen zu 
führen — ohne zu großen Pomp der Worte und mit starker Über- 
 redungskraft. Wie Meuniers Gestalten auf dem ‚Denkmal der 
Arbeit“, wie die Lieder der Ada Negri. Das macht: das Büchlein 
ist auch künstlerisch sehr gut geraten und wird darum seine Wirkung 
nicht verfehlen. Die feinsinnigen Bemerkungen scheinen mir mit 
das Beste zu sein, was Sombart bisher geschaffen.“ 
Deutsche Literaturzeitung 
„Niemand wird das Büchlein aus der Hand legen, ohne die 
Überzeugung gewonnen zu haben, daß es ein vollwertiges Produkt 
des eigenartigen Sombartschen Geistes ist.‘ Neue Freie Presse 


Bd. II: DieReligion von Georg Simmel 


„simmel hat in seiner Darstellung eine überwältigende Fülle 
von Tiefsinn, Einsicht und Penetration niedergelegt. Seine Ge- 
dankengestaltung ist bei höchster Klarheit und wissenschaftlicher 
Schärfe von erlesenem, künstlerischem Reiz, da sein Denken nicht 
nur Tiefe, sondern auch Temperament und ‚Elan‘ besitzt. Er be- 
herrscht den schwierigen, über die Maßen schwankenden und aus- 
gebreiteten Stoff mit voller Souveränetät. Der Fülle seines Wissens 
entspricht der Reichtum an schöpferischen Gedanken, und der 
menschlichen Wärme des Gefühls entspricht die Kraft seiner Ge- 
staltung.“ Münchner Neueste Nachrichten 


„Eine außerordentlich geistvolle und trotz des geringen Umfangs 
höchst gehaltreiche Untersuchung.“ Heidelberger Zeitung 
„Eine der gründlichsten und anregendsten Arbeiten über die 
Religion.“ Deutscher Kampf 


VERLAG DER LITERARISCHEN. ANSTALT 
'RÜTTEN & LOENING IN FRANKFURT a.M. 
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Ba. II: Die Politik von Alexander Ular 


„Das Buch ist außerordentlich interessant und durch die neuen 
Gesichtspunkte, die der Verfasser an mehreren Stellen weist, für 
jeden, der sich mit politischen Problemen befaßt, wertvoll.‘ 

Breslauer Morgenzeitung 


„Das Büchlein ist nachdenklich und energisch, im einzelnen 
sehr gescheit, frech und farbig, und enthält eine Menge exotischer 
Sachen, die ihm Leben und stoffliche Fülle geben.“ 

Königsberger Allg. Zeitung 


„Ulars Auge ist wie seine Geistigkeit von unvergleichlicher Re- 
zeptivität; seine Natur, sein Temperament, seine Mitteilungsform wie 
wenige soziabel und selbstherrlich in einem. Und so eröffnet er 
sofort große Horizonte.“ Neue Schweizerische Rundschau 


Bd. Iv: Der Streik von Ed. Bernstein 


„In fesselnder Weise und mit großem Verständnis der gewerk- 
schaftlichen Bewegung und ihrer Kampfbedingungen schildert uns 
Bernstein den Streik in seinem Wesen, seinem Auftreten, seinem 
Zweck und seinem Wirken. Im Zusammenhang mit dem gestellten 
Thema behandelt er das ganze gewerkschaftliche Problem.‘ 

Sozialistische Monatshefte 


„Bernsteins Buch ist überreich an Inhalt in gedrängtester Form. 
Es beantwortet alle die Streike der Arbeiter betreffenden Fragen 
sachverständig und überzeugend.“ Die Wage 
„Bernsteins Abhandlung ist eine gründliche wissenschaftliche 
Arbeit. Von Parteipolitik ist darin nichts zu finden. Voraus- 
setzungslos, unabhängig vom Parteidogma, sucht er in seiner Mo- 
nographie über den Streik die Wahrheit zu ergründen und kommt 
auf Grund ernster Untersuchungen zu Ergebnissen, die der Be- 
achtung wert sind und denen auch der politische Gegner Aner- 
kennung und Zustimmung nicht versagen kann.“ 
Dresdner Anzeiger 
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Bd. v: Die Zeitung von J. J. David 


„Die würdige, für den näher Zusehenden beinahe ergreifende 
Auseinandersetzung eines wertvollen Mannes mit dem Metier. Die 
Psychologie, die David vom modernen Journalisten gibt, ist glänzend. 
Ohne Schönfärberei, aber auch ohne Bitterkeit ist sie von einer 
zwingenden Wahrheit. Die Fachleute werden Davids Monographie 
mit begreiflichem Interesse lesen. Das Publikum aber wird nicht 
minder davon angeregt sein und sich über dieses komplizierte Pro- 
blem in lichtvoller Weise belehrt finden. Und alle werden dem 
verstorbenen Dichter diese tapfere Schrift übers Grab hinaus danken.“ 

Die Zeit 

„David war jahrelang selbst Journalist gewesen, hatte das 
Metier mit all seinen Freuden und Leiden, Vorzügen und Fehlern 
ausgekostet. Was er darüber sagt, ist von jener tiefen, kompromiß- 
losen Ehrlichkeit, die den einsamen, cliquefremden Dichter und 
Schriftsteller David seit jeher gekennzeichnet hat.“ Bohemia 


Bda.VI: DerWeltverkehrv. Albr.Wirth 


„Ein frischer Luftzug: Wirths kleines Buch ‚Der Weltver- 
kehr‘“. Man erwartet Wirtschaftslehre, Roggenpreise, steeltrust. Und 
einer, der so und so viele Male über den Ozean und durch Sibirien 
gefahren ist, und schreiben kann, erzählt, wie die Welt kleiner und 
enger geworden ist, und doch noch so seltsam, daß beim Lesen selbst 
unsereinem, der auch sein Teil gesehen hat, das Herz pocht beim 
Anblick solcher Globetrotterei.“ Die neue Rundschau (W. Fred) 


„Wer das Weltgetriebe in seinen wichtigsten Organen genau 
kennen lernen will, der lese dieses Werkchen, das gewiß jedermann 
Vergnügen bereiten und eine Fülle geistiger Anregung bieten wird.‘ 

Pester Lloyd 


„Vielleicht gibt es noch mehr Odysseuse, die so viel von dem 
Erdball gesehen haben, wie Wirth, sicherlich aber keinen, der so 

| befähigt wäre, die geistigen Fäden, die Ideenzusammenhänge, zu 
denen dieses Thema Anlaß gibt, in so klarer und fesselnder Weise 
darzustellen.‘ Der Aktionär 
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Ba.vIl: Der Arzt von E. Schweninger 


„Ein welterfahrener Arzt und Mensch hat hier mit kühnen, 
sicheren Strichen die Gestalt des Arztes gezeichnet, sie in frischen, 
starken Farben ausgeführt und so im Lichte seiner kraftvollen 
Eigenart das innere und äußere Wesen eines der wichtigsten Re- 
präsentanten der sozialen Hilfe gezeigt. So überwältigend die Logik 
der Ausführungen dieses ärztlichen Apostata für den voraussetzungs- 
losen, religiös und wissenschaftlich nicht voreingenommenen Denker 
ist, so überzeugend wirkt die Sprache in ihrer Wucht, die oft von 
geradezu dichterischem Schwung ist.‘ März 

„Das war ein genußreicher Abend! Welche Fülle tiefer, an- 
regender, „nachdenklicher‘‘ Gedanken auf engem Raum. Schweninger 
ist bekanntlich kein Zünftler und geht abseits von der großen Menge 
seinen einsamen Pfad. Auch einer! Ich liebe solche Menschen. 
Sie sind es, die die Welt vorwärts bringen.“ 


Das Blaubuch (Ludwig Gurlitt) 

„Das äußerst anregende, vielseitige und in jedem Satz den 

scharfen Denker und furchtlosen Charakter offenbarende Werk 

wird niemand, weder Freund noch Feind, weder Arzt noch Laie, 
ohne hohen, fördernden Genuß lesen.‘ 

Berliner Lokalanzeiger (Gerhard v. Amyntor) 


Bd.viit: DerHandelvon Richard Calwer 


„Was Calwer über den Handel zu sagen weiß, sein Wesen, die 
Beeinflussung von Käufer und Verkäufer, seine verschiedenen Arten, 
die trefflichen Charakterschilderungen der verschiedenen Elemente 
im Handel, des Hausierers wie des Bankdirektors: das alles gehört 
mit zu dem Besten, was die volkstümlich gehaltene Literatur auf- 
zuweisen hat.‘ Literarisches Zentralblatt 

„Man sieht, die einzelnen Kapitel des Buches sind von einer 
Persönlichkeit geschrieben, die im Wirtschaftsleben steht, ein warmes 
Herz und Verständnis für seine Erscheinungen und die Bedeutung 
des modernen Kaufmanns hat.“ Neue Freie Presse 

‚Calwer zeigt hier, daß er nicht nur ein gründlicher Statistiker, 
sondern auch ein guter Schriftsteller ist.‘ Die Hilfe 
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Ba.1x: Die Sprache von Fritz Mauthner 


„In dem gedankentiefen Essay werden die Beziehungen der 
Sprache zur Geschichte, zur Überlieferung, zur Sitte, zum philo- 
sophischen und naturhistorischen Weltganzen ebenso scharfsinnig 
wie gemeinverständlich erörtert.‘“ Neues Wiener Tagblatt 


„Es ist mit Freude zu begrüßen, daß die dem Fachmann be- 
kannte Betrachtung der Sprache in ihrem innigen Zusammenhang 
mit den Lebenserscheinungen der Volksseele nun auch einem größeren 
Leserkreis vorgeführt wird. Dabei wird jeder, der sich schon mit 
ähnlichen Fragen beschäftigt hat, das kleine Buch mit Vorteil lesen, 

selbst wenn er des Verfassers Kritik der Sprache kennt; für den 
aber, der sich an die drei Bände dieses Werkes nicht herangewagt 
hat, ist das Buch eine willkommene Einführung in die Gedanken- 
gänge des geistvollen Sprachkritikers.““ Die Neueren Sprachen 


„Ein kleines Buch, das große Fragen stellt und beantwortet 
und Pforten aufreißt, vor denen jeder gern vorüberschleicht.‘“ 


Die Zukunft (Maximilian Harden) 


Bd. X: Der Architektvon Karl Scheffler 


„Wenige Gedanken sind in neuerer Zeit mit so ausgezeichneter 
Klarheit und Überzeugungskraft ausgesprochen worden; wenige aus 
einem solchen tiefwurzelnden Verstehen und einer so hohen sittlichen 
Auffassung heraus entstanden. Die glänzenden Eigenschaften des 
Denkers, des Kritikers und des Schriftstellers Scheffler finden sich 
in diesem kleinen Bande in Vollendung beisammen, und wer zu 
lesen versteht, der trägt von ihm mehr Genuß fort als von manchem 
Poetenwerk, und mehr Gewinn an Einsicht und Anregung als von 
vielen ästhetischen Lehrbüchern.‘‘ Der Tag 


„Dieses Buch enthält entschieden das Beste, was zur Klarstellung 
. der sozialpsychologischen Bedeutung der Baukunst und ihres Ver- 
treters unternommen worden ist.‘ Neudeutsche Bauzeitung 
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Bd. XI: Die geistigen Epidemien von 
Willy Hellpach 


„Man kann Hellpach nur außerordentlich dankbar sein, daß er 
einen ersten Versuch gemacht hat, die Aufgaben, die dem Arzte 
und dem Psychologen bei dem Vorkommen geistiger Epidemien zu- 
kommen, herauszuschälen. Vielleicht noch dankbarer aber muß man 
ihm sein, daß er auch das Interesse des Laien für die geistigen 
Epidemien zu wecken versucht hat. Und daß dieser Versuch gelungen 
ist, wird jeder dem Verfasser gern bestätigen, der seine Ausführungen 
zu Ende gelesen hat.‘ Frankfurter Zeitung 

„Hellpachs Büchlein ist keinesder gewöhnlichen Popularisierungs- 
fabrikate, sondern enthält die Ergebnisse selbständiger Forschungundist . 
darum nicht bloß dem Laienpublikum zu empfehlen, sondern verdient 
auch von Fachmännern beachtetzuwerden.‘‘ DieZeit(CarlJentsch) 


Bd. xIı: Das WarenhausvonPaulGöhre 


„Eine größere, zusammenhängende Arbeit über das moderne 
deutsche Warenhaus existierte bisher nicht; Göhre will diese Lücke 
in der Weise ausfüllen, daß er das größte und beste deutsche Waren- 
haus, das von A. Wertheim, möglichst lebendig vor die Augen des 
Lesers zu stellen versucht, und zwar so, daß dieser gezwungen ist, 
die sozialpsychologischen Beziehungen, die sich von gerade diesem 
Warenhaus nach allen Seiten hin ergeben, möglichst selbst, aber 
ohne Mühe zu finden und zu verfolgen. Ein höchst glücklicher Ge- 
danke. Und nicht minder ist Göhre, dem bekannten vortrefflichen 
Schilderer, denn auch die Ausführung gelungen. Es ist eine große 
Menge interessanter Details, die Göhre hier zusammenstellt, um so 
interessanter, als sehr vieles davon dem Besucher sonst durch das 
Siegel des Geschäftsgeheimnisses verschlossen bleibt. Aber fast noch 
wertvoller ist der Gesamteindruck, den diese Schilderung hinterläßt.“ 

Frankfurter Zeitung 


„Das kleine Buch ist die erste eingehende Behandlung des be- 
deutsamen Gegenstandes, und dazu eine ganz vorzüglich geschriebene.“ 
Nationalzeitung. 
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Bd. XII: Die Revolution von Gustav 
Landauer 


„Gustav Landauers ‚„Revolution‘‘ verdient eine herzliche, warme, 
dringende Empfehlung. Die Arbeit ist die Äußerung einer innerlich 
reichen, in ihren Grundinstinkten wahrhaftigen Persönlichkeit, die 
abseits steht vom Getriebe der sich, nur sich wollenden Menschen. 
Der Niederschlag des Geschauten und Erlebten ist in so köstlich 
reiner, so beziehungsreicher, sinnlich warmbelebter Sprache ein Ge- 
nuß für den Leser, der dem gotttrunkenen Anarchisten herzlich wohl 
will. Das ganze Büchlein ist, wie sein Urheber, erfüllt von Liebe, 
von Geist, von schaffender Lust, von Glauben an die verbindende, 
vereinigende, entsündigende Kraft unserer sozialen Urtriebe, — von 
dem, was jenseits aller Widerlegungen im bejahenden Gemüt sprießt.‘“ 

Die neue Rundschau ($. Saenger) 


Bd.xIv/Xv: DerStaatvonFranzOppen- 
heimer 


„Ein ungeheures Tatsachenmaterial ist aufs vollkommenste zu 
einem klaren, gründlichen und kräftigen Standardwerk verarbeitet. 
Mit der so trefflichen Ausführung und wissenschaftlichen Begründung 
des neu formulierten Gedankens, der in diesem Buch zum Ausdruck 
gelangt, hat Oppenheimer eine Tat verrichtet, die uns dem Welt- 
frieden vielleicht näher bringen kann, als ein Dutzend Kongresse, 
und wofür ihm die Menschheit aufrichtige Dankbarkeit schuldet.“ 

Berliner Tageblatt (Frederik van Eeden) 

„In der ganzen staatsrechtlichen Literatur sehe ich über den 
Staat kein Werk, das uns über dessen Wesen, Entstehung und Ent- 
wicklung so viel Belehrendes bieten könnte, wie dieses Werk Oppen- 
heimers. Man hat wohl über den Staat viel, sehr viel philosophiert. 
Oppenheimer philosophiert nicht, sondern demonstriert undunterstützt 
seine Demonstrationen, sozusagen mit Lichtbildern. Wir brauchen 
ihm nichts zu glauben: er zeigt uns Tatsachen; nur reiht er sie so 
aneinander, daß die sie beherrschende Regel, das Naturgesetz des 
staatlichen Lebens, uns von selbst in die Augen springt.‘ ; 

Die Zukunft (Prof. Ludwig Gumplowicz). 
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Bd. XVI: Die Schule von Ludwig Gurlitt 


„Welch prächtige, kernhafte Gesinnung, — eine Gesundheit, 
die ansteckend auf den Leser wirkt! Dies Buch sei allen aufs herz- 
lichste empfohlen, die sich für die Reform der Schule interessieren! 
Gurlitt rückt in diesem Werke allem Schlendrian zu Leibe, der das 
Schulwesen zu überwuchern droht, allem Formelwesen wird energisch 
der Krieg erklärt!‘ Das Töchterpensionat 

„Hundertmal mag er irren und noch etliche hundert Male da- 
zu, ihr Philister, aber darum ist und bleibt er doch ein ganz prächtiger 
und ganz unentbehrlicher, ein für die Zeit geradezu geschaffener Kerl. 
Das sind Prophetentöne, Prophetengefühle.‘‘ Nationalzeitung 


„Ein Buch in kernigstem Stil, echt künstlerisch empfunden und 


konzipiert.‘ Grazer Tagespost 


Bd. XVII: Das ParlamentvonH.v. Gerlach 


„Abgesehen von staatsrechtlichen Handbüchern und Kommen- 
taren ist in Deutschland die Literatur, die sich mit der Bedeutung 
und dem Charakter des Parlaments beschäftigt, nur mäßig entwickelt. 
Was aber juristisch gesagt wird, genügt nicht. Diese Lücke hat 
v. Gerlach auszufüllen gesucht. Er ist während der Dauer seines 
Mandats, wenn man so sagen will, ein ‚intensiver‘ Parlamentarier 
gewesen und hat zu dem Wissen von der Theorie und dem Betriebe 
des Parlamentarismus bei uns und den Nachbarstaaten reichlich 
Erfahrungen und Eindrücke gefügt. Da er gegenwärtig dem Parlament 
nicht mit dem Wort dienen kann, tut er’s mit der Feder. Nach 
dem Sinn der „Gesellschaft‘‘ betrachtet Gerlach seine Aufgabe unter 
sozialpsychologischen Gesichtspunkten, doch bewahrt ihn sein Tem- 
perament vor der Gefahr, in abstrakten Gedankengängen zu philo- 
sophieren. Er bleibt anschaulich und fest auf dem Boden der 
Wirklichkeit. So bietet das schmale Bändchen, zumal auch über 
 außerdeutsche Vorgänge und Bräuche, eine Fülle Mitteilung und 
Anregung.“ Die Hilfe 
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Bd.xVvIi:DasTheaterv. MaxBurckhard 


„Diese Monographie gehört wohl zum Besten aller Unter- 
suchungen, Erklärungen, Definitionen des Theaters. Die unbedingte 
Vertrautheit mit der Materie springt hier ungemein lebendig und 
überzeugend ins Auge. In diesem Buche ruhen eben tatsächliche 
Erfahrungen, die zur Erkenntnis wurden. Beobachtungen und Er- 
fahrungen des praktischen Bühnenbetriebes sind als dramaturgisch- 
soziologische Synthese niedergelegt.‘ Wiener Abendpost 

„Einem Mann wie Max Burckhard darf man wohl zutrauen, 
daß er in der Lage ist, Leben und Kunst in bunter Wechselwirkung. 
aus eigener Anschauung gründlich zu kennen und richtig zu be- 
werten. Auch in der vorliegenden Schrift zeigt er seine Fähig- 
keiten als Mensch und Künstler. Er bringt eigenartige Gesichts- 
punkte, neue Anregungen und Gedanken und vor: allem Klarheit: 
und prägnante Kürze in allen seinen Ausführungen, innere Fülle 
und sprühende Beredsamkeit. Auf kaum hundert Seiten: ist viel, 
sehr viel Wissenswertes geboten.‘ Hamburger Nachrichten 


Bd. XIX: DieKolonie von PaulRohrbach 


„In diesem Buche kommt ein wirklicher Forscher, ein nach- 
denklicher Beobachter und ein scharfer Kritiker zu Wort. Das 
Leben in der Kolonie, die Lebensauffassung des Kolonisten, die 
schwierigsten Probleme kolonialer Politik, die Verschiedenheiten der 
Probleme bei den einzelnen kolonisierenden Völkern, all das gelangt 
hier auf Grund langjähriger eigener Erfahrung des Verfassers zu 
schöner Darstellung.‘ Literarisches Zentralblatt 


„Es ist ein großer Genuß, dies Buch zu lesen, das in seiner 
knapp zusammendrängenden Ausführlichkeit den Verfasser bei aller: 
Schärfe und Prägnanz der sachlichen Formulierung doch fern von 
jedem aufdringlichen Besserwissen und in feiner Zurückhaltung 
zeigt.‘“ Oberhessische Zeitung 


„Bisher ist das weite Gebiet der Kolonie noch nie so er- 
schöpfend in doch so knapper Form behandelt worden.“ 


Grazer Tageblatt 


er 
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Bd. XX: Das Kunstgewerbe von O.Bie 


„Ein ganz eigenes Buch, dessen Inhalt weit über das hinaus- 


ij. geht, wassein Titel vermuten läßt. Essind Bekenntnisse eines Ästheten 


und Gedanken eines Philosophen, der sich in seinen Anschauungen 
weder durch Modeströmungen beirren, noch durch die Oberfläche 
' der: Dinge blenden läßt, der ihnen vielmehr auf den Grund geht 
und tief schürfend und klar sehend verborgene Wechselbeziehungen 
| ergründet.... Auf der Ausbildung der Persönlichkeit, die ihre Woh- 
i| nung selbst schafft, suchend und wählend, und auf der Tradition 
als Grundlage aller Wohnkultur baut er das Heim auf mit alt er- 
erbtem Besitz und erworbenen Antiquitäten, mit japanischen Vasen, 
Perserteppichen und modernem Hausrat, eigen und voll Charakter. 
Denn nicht die neue Form, sondern die Ehrlichkeit ihrer Ver- 
. wendung gibt die „Schönheit des Interieurs, dessen Teile zueinander 
und zum Bewohner sprechen‘ und von dessen köstlicher Intimität 
das Schlußkapitel „Stilleben‘“ aus Erfahrung und Erleben heraus so 
trefflich plaudert.‘“ Dekorative Kunst 


Bd. XXI: Der Ingenieurv.L.Brinkmann 


„Der Autor, welcher als Ingenieur in amerikanischen Gold- und 
Silberminen sowie in englischen Kohlenbergbauen tätig war und das 
ganze Wesen, das Sein und die Umwelt des Ingenieurs aus eigener 
Anschauung kennt, behandelt in seiner außerordentlich anregenden 
Schrift in geistreichster Weise das Schaffen des Ingenieurs, seine 
Schulbildung, seinen Stand, seine gesellschaftliche Stellung und die 
Hoffnungen, welche er an die Zukunft knüpft. Wir haben selten 
soviel Menschenkenntnis, Lebenserfahrung und Urteilsschärfe auf 
wenigen Seiten zusammengedrängt gefunden und empfehlen die 
Schrift bestens.‘ Wiener Bauindustrie-Zeitung 


„Ich empfehle jedem Ingenieur und jedem, der es werden will, 
das eingehende Studium dieser Abhandlung; er kann an ihr nur 
Freude haben. Sie steht in der gesamten Ingenieurliteratur meiner 
Ansichtnach einzigda undesgibtnur wenige Werke, diemitihr allenfalls 
verglichen werden können.“ Münchener Hochschulzeitung 
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Bd. XXI: DieBörsevonFriedrichGlaser 


„Das Büchlein befaßt sich mit dem Wesen der modernen Börse 
und Spekulation. In knapper, leicht verständlicher Form legt es 
deren geschichtliche und wirtschaftliche Zusammenhänge klar. Es 
erscheint wohl geeignet, zur Revision mancher falschen Ansichten 
über diese Dinge beizutragen.‘ Die Bank 


„Das Buch enthält so viele Wahrheiten, daß es eine weitest- 
gehende Verbreitung verdient.‘ Börsen-Woche 


„Wer einen Einblick in das Leben, die Kämpfe und Stürme 
der Börse gewinnen will, der greife zu diesem Buche, in dem Glaser 
sein reiches, volkswirtschaftliches Wissen verwendet.‘ 

Fränkischer Kurier 


„Eine interessante, besonders aktuelle und beachtenswerte 
Studie.“ Zeitschrift Handel und Industrie 


Bd. XXIII: Der Sport von Robert Hessen 


„Hessen ist ein famoser Mann. Keinen trefflicheren Führer 
könnte man sich wünschen, keinen besseren Lederstrumpf und Pfad- 
finder auf dem vielverschlungenen, mit Wolfsgruben für Snobs und 
Prigs behafteten Sportpfade. Er gibt es den Zimperlichen, er hat 
Schwefelsäure für Fettbäuche, er hat Donnerworte wie ein Prophet 
in Israel gegen die Alkoholiker. Nicht daß er einen guten Tropfen 


 verschmähte. Bewahre! Aber die Einseitigkeit geißelt Hessen, die 


bei uns allein aus dem Alkohol Spanierstolz und souveräne Sorg- 
losigkeit, Tod und Teufel herausfordernd, aufquellen läßt.‘ 
Der Tag 


„Kein sportfreudiger Leser, auch kein Laie dürfte das kleine: 
famose Buch ohne großen Genuß und vielfache Anregung aus der 
Hand legen.“ -B. Z. am Mittag: 
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Bd. XXIV: Erfinder und Entdecker 
von Wilhelm Ostwald 


„Man wird in der Tat schwerlich jemanden zu nennen wissen, 
der mehr geeignet gewesen wäre, dieses Thema zu behandeln, als 
der große Chemiker und Naturphilosoph. Er behandelt in seiner 
geistvollen Art das Verhältnis der Erfinder und Entdecker zu ihrer 
Umwelt, indem er nicht nur das biographische, wenn möglich auto- 
biographische Material zusammenträgt, sondern aus ihm das All- 
gemeine herausdestilliert und Gesetze für das geistige Schaffen des 
Entdeckers und Erfinders zu gewinnen sucht.‘ 

Hamburger Korrespondent 


Bd.XXV: Die Sitte von Ferd. Tönnies 


„Jeder Leser findet in diesem Buche eine Fülle von Anregungen 
und interessantem Material, an dem er bisher vielleicht achtlos 
vorübergegangen, das aber wert ist, genauer studiert und in seinem 
ursächlichen Zusammenhang mit anderen gesellschaftlichen Institu- 
tionen näher betrachtet zu werden.“ Kieler Zeitung 


„Ferdinand Tönnies, einer der bedeutendsten Soziologen der 
Gegenwart, gibt in dieser Schrift eine tiefgegründete, in der Theorie 
und in der Schilderung gleich kräftige, weise und beredte Psycho- 
logie der Sitte und ihres Zusammenhangs mit der Sittlichkeit und 
dem gesellschaftlichen Leben überhaupt.“ 

Fränkische Nachrichten 


Bd. XXVI: Die Kirchevon Arthur Bonus 


„Unter den feinen und originellen von M. Buber unter dem 
Namen ‚Die Gesellschaft‘ herausgegebenen sozialpsychologischen 
Studien möchten wir die Studie von A. Bonus über die Kirche ganz 
besonders herausheben. Es ist ein kühnes, starkes, rücksichtslos 
freimütiges Wort, wie wir es von diesem bekannten Theologen, 
der durchaus seine eigenen Wege geht, gewohnt sind.... Es ist 
ein Büchlein, das uns von Anfang bis zum Ende durch den Reich- 
tum und die Tiefe seiner Gedanken fesselt.‘ National-Zeitung 
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Bd. XXVII: Der Richter von M. Beradt 


„Beradt entwirft ein Charakterbild des Richters. Er enthüllt uns 
dessen Psyche, führt uns ein in das Wirken des Richters, schildert uns 
dessen Stand und Stellung. Beradts Ausführungen zeugen von großem 
Scharfblick und tiefgründigem Verständnis. Fast auf jeder Seite des 
Buches finden wir eine Fülle anregender Gedanken. Wieder und wieder 
staunen wir über die überraschenden Ergebnisse, zu denen die scharf- 
sinnigen Untersuchungen des Verfassers führen. Fürwahr ein Buch, 
das niemand, sei er Richter oder Laie, ohne hohen Genuß lesen wird.“ 

Berliner Tageblatt (Landrichter a.D. Ernst Mumm) 


Bd.XXVII/XXIX: DieFrauenbewegung 
von Ellen Key 


„In großen Umrißlinien zeichnet Ellen Key die äußeren Ergeb- 
nisse der Frauenbewegung .. . Das, was an diesem neuesten Buche 
Ellen Keys so angenehm auffällt, ist die weise Mäßigung, die sie 
sich bei Behandlung so vieler strittiger Fragen auferlegt hat, das 
tiefe Verständnis, mit dem sie der Entwickelung heterogener Rich- 
tungen nachgeht und den berechtigten Kern, die edlen Motive aus 
oft überwucherndem Beiwerk herauszuschälen weiß. Ebenso klar 
weist sie auch die Irrtümer nach, die aus der allzu einseitigen Auf- 
fassung berechtigter Forderungen entspringen ... . Die warnenden 
Worte, die Ellen Key mancher fanatischen Einseitigkeit in der 
Frauenbewegung entgegenruft, sind um so bedeutungsvoller, als sie 
aus einem mütterlichen Herzen kommen. Aus einer freiheitglühen- 
den Seele, die jeder ihrer Schwestern die Bahn frei machen möchte 
zu individueller Entwickelung, aber auch mit einem mütterlichen 
Sinn, der in warmer Zärtlichkeit die ganze Jugend, die weibliche 
und die männliche und vor allem die Zukunft des Kindes umfaßt, 
und die da weiß, daß der Sieg des einen Geschlechts nicht mit der 
Niederlage des anderen erkauft werden darf, sondern, daß ein Glück 
für beide Teile der Menschheit nur in einem gemeinsamen Höhersteigen 
gefunden werden kann . . . Ein Werk, das zum Denken anregt, zum 
Widerspruch reizt, für Nacheiferung begeistert.“ BerlinerTageblatt 
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Bd.XXxX: Die Partei von Carl Jentsch 


Die Psychologie der Partei wird hier an den großen historischen 
und zeitgenössischen Parteigebilden dargelegt: von der Antike über 
das mittelalterliche Florenz, die Glaubenskriege, die englischen Ver- 
fassungskämpfe bis zu den politischen Gruppierungen der Gegen- 
wart. So wird mit der Analyse des Parteiwesens zugleich seine 
wesentliche Geschichte gegeben. Das Historische erscheint nah und 
aktuell wie ein Gegenwärtiges, und das Gegenwärtige zusammen- 
hängend und repräsentativ wie nur irgend ein Stück der Historie. 
Dieses Büchlein wird jedem, der an der Politik unmittelbares Inter- 
esse nimmt, wertvoll werden, nicht minder aber jedem, der sie als 
einen großen Schauplatz der sich offenbarenden Menschennatur 
betrachtet und genießt. 


Bd. XXXI: Das Recht von Josef Kohler 


Das Recht als die Vermittlung zwischen dem Einzelwesen und 
der Gesamtheit — dies ist die Kategorie, deren Realisierung der 
berühmte Rechtslehrer hier in ihren soziologischen und völker- 
psychologischen Grundlagen untersucht. Diese Bedeutung des Rechts 
wird an den Problemen des Eigentums, des Tauschverkehrs, der 
gesellschaftlichen und privaten Unternehmung, der Erbeinsetzung, 
der Ehe, sodann an denen des Verbrechens und der Strafe, endlich 
an denen des Verhältnisses des Rechtes zum Staate, zur Kirche 
erörtert und erwiesen, und im Anschluß daran wird der Zusammen- 
hang des Rechts mit den menschlichen Grundtrieben an den Bei- 
spielen des Herrschaftstriebs, des Genossenschaftstriebs, des Be- 
tätigungstriebs usw. dargelegt. ‚So lebt das Recht soziologisch als 
Recht der Allgemeinheit und als Recht des Einzelnen, so wirken 
in der Seele der Völker die seelischen Faktoren: sie sind mit- 
bestimmend für das Recht, und das Recht wirkt durch sie. Denn 
das Leben beruht auf Wechselwirkung.“ 
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Bd. XRXII: Die Erziehung von Rudolf 
Pannwitz 


Pannwitz, der in seinen Arbeiten über den Volksschullehrer 
praktische, kulturpolitische Ziele verfolgte, hat sich hier eine hohe 
theoretische Aufgabe gesetzt: das reine Element „Erziehung“ in 
seinem Walten zu zeigen, als Menschenerziehung, als Völker- 
erziehung. Er faßt Erziehung als die Vererbung des Geistes, als 
die Fortpflanzung der Werte auf. Wie die Gemeinschaft den Ein- 
zelnen, wie der große Einzelne — Häuptling, Richter, Priester, 
Prophet, Sänger, Philosoph — die Gemeinschaft erzieht, wie eine 
Generation von der andern, wie Weib von Mann und Mann von 
Weib, das Kind vom Erwachsenen und der Erwachsene vom Kinde 
erzogen wird, das tritt uns hier in großen, starken Linien entgegen, 
aus der Idee und aus dem Leben der Menschheit entwickelt. 


Bd. XXX III: Die Erotik von Lou Andreas- 
Salome 


Man pflegt die Erotik heute als ein n Prinzip für sich zu Berrachteit, 
das ganz und gar aus sich selbst zu verstehen sei. Bezieht man die 
anderen Lebensgebiete in die Betrachtung ein, so tut manesnur, um 
: die Herrschaft des Sexuellen über sie alle darzulegen. Alles Seelische, 
Erleben und Schaffen, jede Erregung und jede Tätigkeit des Geistes 
wird auf dieses eine zurückgeführt als auf ihrer aller Antrieb und 
heimlichen Sinn. Im Gegensatz zu diesem Panerotismus wird in diesem 
Buche das Problem der Geschlechtsliebe in den ganzen Zusammenhang 
des Menschentums und seiner Funktionen eingestellt. Wir sehen die 
Verwandschaft der Erotik mit dem sittlichen, dem sozialen, dem künst- 
lerischen, dem religiösen Geisteselemente, wir sehen die Wechselbe- 
ziehung, in der siezu ihnen allen steht. Gerade dadurch aber lernen wir 
erst ganz ihre wirkliche Besonderheit und Eigenart kennen, die spezi- 
fischeForm, die das Gemeinsame in ihr angenommen hat. Aber auch das 
Primitivste und Körperhafteste wird durch diese Betrachtungsweise erst 
ganz durchleuchtet und sowohl in seinem Wesen als in seiner Ent- 
wicklung zum Differenziertesten und Geistigsten verständlich gemacht. 
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Bd. XXXIv: Der Dilettantismus von 
Rudolf Kassner 


Dieses kleine Buch ist eine Zeitpsychologie in nuce. Man könnte fragen, ob 
denn der Dilettantismus so bestimmend für die gegenwärtige Gesellschaft sei. Der 
innere Dilettantismus, von dem Kassner erzählt, ist es. Der alte Dilettant war ein 
Sammler und Flötenbläser. Der moderne ist ein Individualist und Kritiker. Er hat 
mit keiner Art echter Lebensgestaltung etwas zu schaffen; er ist durchaus unecht. 
Er lebt in Surrogaten: er denkt Surrogate, er tut Surrogate. Er kennt keinen Glauben 
und keine Umkehr. Er mischt alles und ‚entwickelt sich“. Er besitzt weder Sensi- 
bilität noch Form, aber er affektiert den Künstler. In Wahrheit hat er mit dem 
Künstler nichts gemein. Der Künstler sucht das ihm Verwandte, der Dilettant das 
ihm Fremde. Er hat kein Du, kein Objekt, das ihm erwidert. Er ist unsicher und 
geistreich. So hat er auch mit dem Mann von Welt nichts gemein, der nicht geist- 
reich ist, sondern Gemeinsinn hat. Gemeinsinn, Formsicherheit und die lebendige Wirk- 
lichkeit der Tradition schützen die Zeiten der Kultur, die Zeiten, die von dem Künstler 
und dem Weltmann bestimmt sind, vor dem Dilettanten. Unsere Zeit ist dem modernen 
Dilettanten ausgeliefert, dem Herzlosen und Formlosen, der ohne Größe und ohne Maß ist. 


Bd. XXXV/XXXVI: Die Arbeiterbewe- 
gungv.Ed.Bernstein 


Bernsteins Arbeit kann als Gegenstück zu Sombarts bekannter Schrift über den 
Sozialismus bezeichnet werden, aber auch als eine Ergänzung dazu. Bernstein sieht die 
moderne Arbeiterbewegung nicht von außen, sondern von innen an. Er deckt ihre 
innere Struktur auf, er schreibt ihre Psychologie und ihre Bewußtseinsanalyse. Diesem 
Zweck dient bei ihm alle historische Darstellung. Er erzählt die innere Entwicklung 
der Bewegung, zeigt, wie sie von utopistischer und revolutionärer Sektiererei zu politi- 
scher und wirtschaftlicher Organisation geworden ist; all dies aber nur, um den Werde- 
gang des modernen proletarischen Geistes klarzulegen. Er erörtert die in der Arbeiter- 
bewegung wirksamen Ideen, die Gleichheitsidee, die Gemeinschaftsidee, die Idee der 
Selbstbestimmung; aber sie sind ihm nicht abgelöste Denkobjekte, sondern das innere 
Leben des modernen proletarischen Geistes, das er in seiner realen, tausendfältigen 
Aktivität aufsucht: ein Aufbau des Partei- und des Gewerkschaftswesens, in Recht und 
Ethik des Klassenkampfes, im persönlichen Leben und der Lebensauffassung des Prole- 
tatiers, endlich im Verhältnis der Arbeiterbewegung zur Gesellschaft und zum Staate. 
Die positiven Seelenwerte, die Sombart (im ı. Bande dieser Sammlung) im Proletariat 
vermißt, sind es, auf die Bernstein hinweisen will als auf Werte, welche die Arbeiter 
und die Unternehmer, die öffentliche Meinung und die Regierenden erziehen, als auf 
eine Umwertung, die sehr langsam, aber mit immer größerer Kraft die Menschen- 
gesellschaft von innen umgestaltet. 
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Vom Begriff Arbeiterbewegung 


I EORATOTETTTS ION DEN ZEITEN AN, WO INNER- 
DV ESSOESSoRn BO 7c Do halb der seßhaft gewordenen Völker- 
schaften es Herrschende und Be- 
herrschte zu geben anfängt — eine 
5\ Scheidung, die stets, wenn auch in 
wechselnden Formen und wechselndem 
SVEN | Grade, Arbeit der letzteren für die 
SOOGODDOUN ersteren heißt, — ziehen sich durch die 
Geschichte der Menschheit Reibungen 
und Kämpfe zwischen denen, welchen 
jene Arbeit auferlegt wird, und denen, 
welche auf sie Anspruch haben oder 
geltend machen. In der alten Welt 
treten uns, wo die Sklaverei Massen- 
erscheinung ist, Sklavenverschwö- 
rungen und Sklavenaufstände entgegen, 
ebenso Auflehnungen und Erhebungen 
tributpflichtiger Schutzbauern und mit Abgaben belasteter 
Halbbürger, und Mittelalter und Spätmittelalter sehen mit 
ähnlicher Klassenbildung der letzteren Art auch ähnliche 
Kämpfe sich abspielen. Aber wenn es sich dabei auch 
immer wieder um Form und Menge der für die Herrschen- 
den und Bevorrechteten zu leistenden Arbeit handelt, wenn 
nicht nur die Sklaven, sondern auch die Schutzbauern und 
Halbbürger uns jedesmal im Gegensatz zu den Herrschen- 
den und Vollbürgern als arbeitende Klassen im weiteren 
Sinne dieses Wortes entgegentreten, so wird es doch niemand 
einfallen, auf ihre Widerstandsbewegungen den Ausdruck 
Arbeiterbewegung anzuwenden. Der Begriff Arbeiterbewegung 
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setzt freie Arbeiter voraus, Arbeitende, die zwar im Dienst 
anderer tätig sind, auf deren Personen aber diejenigen, die 
ihnen als Arbeitsherren gegenüberstehen, keinerlei Eigentums- 
recht haben, und deren Arbeitsverpflichtung keine Rechts- 
pflicht zu regelmäßigen Leistungen in Naturalgütern oder Geld 
zur unmittelbaren Grundlage hat. Bewegungen, denen Arbeits- 
verhältnisse der obenbezeichneten Arten zugrunde liegen, 
fallen unter den großen Sammelbegriff Bewegungen arbeiten- 
der Klassen, der auch die Arbeiterbewegung umfaßt, bilden 
aber besondere, von dieser letzteren zu unterscheidende Ab- 
arten. Indes auch die Bewegungen der brüderschaftlich 
organisierten Handwerksgesellen der mittelalterlichen Zunft 
gehören von vornherein noch nicht zur Arbeiterbewegung. 
Bei den Bewegungen der Zunftgesellen handelt es sich lange 
Zeit um Sonderbestrebungen und Gelegenheitskonflikte, die 
ebenso wenig einen gesellschaftlichen Gegensatz tieferer Natur, 
eine wirtschaftliche Klassenscheidung zwischen den Gesellen 
als Arbeitenden und ihren Meistern zum Ausdruck bringen, 
wie etwa heute Vereine von Seminaristen oder Studenten, die 
ja gelegentlich auch die Wahrnehmung von Rechten oder von 
Rechtsforderungen ihrer Mitglieder gegenüber den Dozenten 
oder den Leitern von Bildungsanstalten betreiben, darum schon 
einen tieferen Gegensatz oder eine wirtschaftliche Klassenschei- 
dung ihrer Mitglieder gegen jene Dozenten und Leiter bekunden. 

So findet man in Urkunden aus dem Mittelalter viel- 
fach Berichte über Bewegungen der Gesellen um das Recht 
auf eine eigne Schenke oder eigne Trinkzusammenkünfte, 
und es ist daraus gefolgert worden, daß die Gesellen bei 
- diesen Bewegungen von dem Bestreben geleitet wurden, un- 
beaufsichtigt durch ihre Meister in der Schenke Gewerbe- 
verhältnisse bespreehen zu können, und daß der Widerspruch 
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der Meister dieser Tendenz galt. Es geht aber aus vielen der 
bezeichneten Urkunden hervor und ist auch psychologisch 
zu verstehen, daß dem mittelalterlichen Handwerksgesellen 
die Aufsicht der Meister zunächst aus denselben Gründen 
lästig wurde, aus denen heute Schüler, wenn sie ein ge- 
wisses Alter erreicht haben, lieber unter sich, als in Gemein- 
schaft der Lehrer Festabende abhalten. Denn der Unterschied 
zwischen Meister und Geselle ist in Deutschland bis ziem- 
lich ins fünfzehnte Jahrhundert hinein vorwiegend Alters- 
unterschied, Solange er aber diesen Charakter trägt, darf 
man selbst Bewegungen, die sich auf irgendwelche Einzel- 
heiten des Arbeitsverhältnisses beziehen, nicht als Zeichen 
einer „Arbeiterbewegung‘‘ betrachten. Es sind dann immer 
noch erst häusliche Konflikte des Berufs, bei denen die 
Gesellen denn auch oft genug den Rat der Meister oder den 
Rat der Stadt als entscheidende Instanzen anrufen, an einen 
allgemeineren wirtschaftlichen Gegensatz zwischen Gesellen 
und Meister aber um so weniger gedacht wird, als nicht 
die Konkurrenz, sondern die Zunft die Preise der Erzeug- 
nisse und Leistungen festsetzt. Die Gesellenbewegungen wer- 
den für eine längere Zeit weit eher als Bewegungen um die 
Sitten und das Ansehen des jedesmal in Frage kommenden 
Berufs gegenüber anderen Berufen aufzufassen sein, denn als 
Ausflüsse eines Meister und Gesellen sozial unterscheiden- 
den Gegensatzes innerhalb dieses Berufs. Der Geselle des 
Mittelalters fühlte sich mit seinem Meister viel enger ver- 
bunden, als mit den Gesellen irgendeiner anderen Zunft, lag 
mit solchen viel öfter im Krieg, als mit ersterem. Noch im 
Ausgang des Mittelalters, wo sich an vielen Orten schon in 
einer Reihe von Gewerben der Anfang eines wirklichen wirt- 
schaftlichen Gegensatzes zwischen Meistern und Gesellen ent- 
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wickelt hat, dreht sich der berühmte, zehn Jahre — von 
1495 bis 1505 — währende Kampf der Bäckergesellen von 
Kolmar nicht um ein wirtschaftliches Interesse, sondern um 
den Platz, den das Gewerbe in der Kirchenprozession 
einnehmen sollte. Nun war diese Frage bei der großen Be- 
deutung, welche die Kirchenprozession im damaligen Volksleben 
hatte, sicherlich auch eine soziale Angelegenheit. Aber es war 
eine soziale Frage der Gesellen als Angehörige des spezifischen 
Gewerbes und nicht des Gesellenstandes oder der Gesellen als 
Teile der schon vorhandenen oder werdenden Arbeiterklasse. 

Nur Bewegungen, bei denen das letztere entscheidend 
ins Gewicht fällt, gehören zur Arbeiterbewegung, denn nur 
bei ihnen stellt sich auch — erst unbestimmt und später 
immer bestimmter — das Empfinden ein, welches wir heute 
als Arbeiterempfinden oder proletarisches Empfinden be- 
zeichnen, und das ein durchaus neuzeitliches Empfinden 
ist. In seiner ausgebildeten Form ist es in Deutschland erst 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts heimisch gewor- 
den, erfüllt aber hier selbst heute noch nicht alle um Lohn 
Arbeitenden. Der Begriff Arbeiterbewegung setzt Arbeiter 
voraus, für die die Stellung eines um Lohn Arbeitenden im 
allgemeinen aufgehört hat, nur eine Übergangsphase in ihrem 
Leben zu sein, und bei denen sich infolgedessen ein soziales 
Empfinden entwickelt, das seine Spitze stärker gegen ihre 
eigenen Meister kehrt, als gegen die um Lohn Arbeitenden 
anderer Berufe. Heute wissen wir, daß dies auch die ge- 
schichtliche Vorbedingung der Herausbildung einer beson- 
deren Arbeiterklasse ist, d. h. der Gruppierung der Lohn- 
arbeiter zu einer Gesellschaftsklasse mit eigenen sozialen 
Forderungen und Zielen. Aber lange ehe es zu jener sozialen 
Trennung und auf Grund ihrer zur Bildung einer Arbeiter- 
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klasse kommt, stoßen wir auf Kämpfe von Gesellen, welche 
schon mehr von sozialen Kämpfen gegen die Meister behufs 
wirtschaftlicher Hebung der Kämpfenden diesen gegenüber 
als von Kämpfen zukünftiger Meister um Hebung des Ge- 
werbes an sich haben und darum als Anfänge der Arbeiter- 
bewegung anzusehen sind. Sie beginnen in Deutschland im 
15. Jahrhundert, häufen sich im 16. Jahrhundert, rufen in 
diesem und den kommenden Jahrhunderten Reichsverord- 
nungen und Gesetze zu ihrer Unterdrückung hervor, werden 
im 17. Jahrhundert unter der Rückwirkung des 30 jährigen 
Krieges zurückgedrängt, das ganze 18. Jahrhundert hindurch 
noch streng verfolgt, bis sie im 19. Jahrhundert unter der 
Rückwirkung der mittlerweile vollzogenen großen Wirtschafts- 
veränderungen gesetzliche Anerkennung erlangen und, von 
den Zunftbeimischungen befreit, zunehmend in dem Be- 
wußtsein geführt werden, daß sie Teilkämpfe einer großen 
befreienden Klassenbewegung der Arbeiter bilden. 

Die ersten, noch in gänzlicher Unkenntnis ihres sozialen 
Charakters geführten Kämpfe, die unter den Begriff Arbeiter- 
bewegung einzureihen wären, zeigen bei uns die gewerblich 
vorgeschrittenen Städte Süd- und Westdeutschlands, wie Augs- 
burg, Bremen, Köln, Nürnberg, Straßburg usw. schon im 
15. Jahrhundert. Führt der vorerwähnte, an der Wende 
zum 16. Jahrhundert spielende Kampf der Bäckergesellen 
Kolmars dem Zwecke nach noch ins Mittelalter zurück, so 
weisen schon Generationen vorher, ja hier und dort schon 
im 14. Jahrhundert Kämpfe von Arbeitern der Leinen- und 
Wollenverarbeitung, sowie auch von Arbeitern der Metall- 
verarbeitung in die Neuzeit hinüber. Im Jahre 1351 stellen 
in Speyer die Webergesellen die Arbeit ein, um eine Lohn- 
erhöhung und Teilnahme an der, bis dahin von den Meistern 
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allein ausgeübten Gerichtsbarkeit zu erlangen. Beide For- 
derungen können noch sehr zünftlerisch aufgefaßt worden 
sein. Aber sie sind im Grundgedanken Forderungen, die 
auch Kampfobjekte der Arbeiterbewegung unserer Tage bilden. 
Von der Lohnforderung liegt es auf der Hand. Aber die Forde- 
rung der Teilnahme an der Gerichtsbarkeit? Nun, sie bedeutet 
das Verlangen der Gesellen, als eine Klasse von Mündigen 
im Gewerbe anerkannt zu werden, sie fußt auf einem ge- 
stiegenen sozialen Empfinden dieser den Meistern gegenüber 
und birgt so in sich den Keim eines aufkommenden Klassen- 
bewußtseins. Im ı5. Jahrhundert bilden, soweit Berichte 
über Gesellenbewegungen vorliegen, diese Forderung oder 
ihre Steigerung zum Anspruch auf eine völlig eigene Gerichts- 
barkeit kaum seltener das Objekt einer Arbeitseinstellung, 
als Forderungen auf Erhöhung der Löhne oder Änderung 
der Arbeitszeit. Um dieselbe Zeit erhält aber auch das Be- 
‚stehen auf eigene Schenken einen sozialpolitischen Charakter. 
Eine Reihe von Erscheinungen zeigen an, daß in einer zu- 
nehmenden Zahl von Gewerben die Gesehen DER im 
Begriff sind, Arbeiterbewegung zu werden. 


Die Merkmale der Arbeiterbewegung 


PERFEKTE HAS sind danach die Merkmale der Arbeiter- 
bewegung, woran erkennen wir, daß wir 
Bewegungen vor uns haben, die unter 
diesen Begriff fallen? 

Nicht schon die Gattung der Forde- 
rungen, um die jeweilig gekämpft wird, 
jlliefertt uns diese Merkmale. Es wurde 
orkn das Verhältnis von Meister und Geselle mit dem von 
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Lehrer und Student verglichen; man könnte es unter anderen 
Gesichtspunkten ebenso gut auch mit dem Verhältnis von 
Eltern und Kindern vergleichen. Hier wie dort sind Kon- 
flikte möglich, die mit denen, die zwischen Meister und 
Geselle und später zwischen Fabrikant und Arbeiter spielen, 
im Objekt Ähnlichkeit haben. Streit um Nahrung, Streit 
um Muße, Streit um Unterordnung, Streit um Beschäf- 
tigungsgrad — das alles sind Dinge, die sich unter den 
verschiedensten Lebensverhältnissen wiederholen und darum 
schlechthin noch keine Merkmale bestimmter gesellschaft- 
licher Verhältnisse bilden. Wir müssen vielmehr das Merk- 
mal zunächst bei den Lebensverhältnissen der Beteilig- 
ten selbst suchen. 

Das erste, grundlegende Merkmal der Arbeiterbewegung 
ist im sozialen Begriff des Wortes Arbeiter angezeigt. Der 
Sklave, der Hörige, der Bauer, der Handwerker und weiter 
hinauf der Kaufmann, der Künstler, der Lehrer, der Geist- 
liche sind Arbeiter im technischen und je nachdem auch im 
ethischen Sinne des Wortes, aber sie sind es darum noch 
nicht in seinem sozialen Sinne. Als sozialer Begriff ist 
das Wort Arbeiter durchaus neueren Datums, so neu, daß 
es bis in die Gegenwart hinein von Leuten auf sich bezogen 
worden ist, auf die es nicht paßt, und von Leuten von sich 
abgewiesen worden ist, auf die es paßt. Aus meiner Jugend- 
zeit ist mir noch die Tatsache in lebhafter Erinnerung, daß 
in dem Hause, wo ich in den fünfziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts als Knabe aufwuchs, und in dem außer drei oder 
vier Beamten nur Angehörige jener Volksschicht wohnten, die 
wir heute zur Arbeiterklasse rechnen, nur ein einziger er- 
wachsener Bewohner — ein Mann, der als Tagelöhner in 
einer Eisenbahnwerkstätte beschäftigt war, von den anderen 
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als Arbeiter bezeichnet wurde. Sonst aber wurde jeder nur 
nach seinem erlernten Beruf oder der Nebenbeschäftigung 
qualifiziert, durch die er sich über Wasser hielt, mochten 
sie ihn noch so ungenügend, noch so „proletarisch“ er- 
nähren. Und dabei lebte nicht einer der verheirateten Hand- 
werker in unserem Hause lediglich von seinem erlernten 
Beruf. Entweder mußte ein Nebengeschäft die Einnahme 
aus der Berufsarbeit ergänzen, oder diese war zur Neben- 
beschäftigung geworden. Ihr soziales Denken unterschied 
arım und reich, niedrig und vornehm, Volk und Obere. Da- 
gegen war das Wort Arbeiter für sie ein Spezialbegriff, 
unter dem nur der Tagelöhner verstanden wurde, der alle 
möglichen groben Arbeiten verrichtete, d. h. derjenige, den 
die oft so reich abgetönte und präzise englische Sprache, 
die für den Allgemeinbegriff Arbeiter das Wort worker oder 
workman hat, noch heute „‚labourer‘‘ nennt. So verstand 
auch mein Vater, der selbst von Hause aus Handwerker 
gewesen, dann aber zum Bahndienst gegangen war und sich 
als Lokomotivführer mühsam genug durchs Leben schlug, 
das Wort. Während er als Demokrat vom „Volk“ mit Ver- 
ehrung sprach, sprach er vom ‚‚Arbeiter‘‘ mit Geringschätzung; 
er war ihm ein geistig tiefstehender Mensch, der viel Schnaps 
trank und Frau und Kinder mißhandelte. 

Allerdings handelte es sich in meinem Falle um ein 
Haus in einer wenig bebauten Nebenstraße im südwestlichen 
Berlin, wo es keinerlei Fabriken gab. Aber auch von den 
Maschinenbauern im Norden Berlins, der die großen Fa- 
briken der Borsig, Egels, Pflug, Schwartzkopf usw. umfaßte, 
fühlten sich damals die meisten noch als Handwerker, wie 
denn auch die von den Demokraten um die Mitte des Jahr- 
hunderts für die Lohnarbeiterschaft Berlins ins Leben ge- 
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rufenen Bildungsvereine sich Handwerkervereine nannten. 
In der Oranienburger Vorstadt, d.h. mitten im Maschinen- 
bauerviertel, lag der ‚„Handwerkerverein“, wo Ferdinand 
Lassalle im April 1862 seinen berühmten Vortrag hielt, den 
er „Über den Zusammenhang der gegenwärtigen Geschichts- 
periode mit der Idee des Arbeiterstandes‘‘ nannte und hinter- 
her erst als „Arbeiterprogramm‘‘ veröffentlichte. Der Vor- 
trag sucht den Hörern den sozialen Begriff Arbeiter mit 
den aus ihm sich ergebenden ethischen und politischen 
Folgerungen klarzumachen, und Lassalle erklärt sich für 
„hinreichend belohnt“, wenn es ihm gelungen sein sollte, 
auch nur zwei oder drei seiner Hörer mit der sittlichen 
Glut der von ihm entwickelten vertieften Auffassung des 
Begriffs zu erfüllen. Es werden, wie bald darauf die Ab- 
lehnung seiner Agitation durch die Maschinenbauer Berlins 
zeigte, auch kaum mehr von diesen ihn völlig verstanden haben. 

Kurz, es gibt schon lange eine Arbeiterbewegung, ehe 
der Begriff Arbeiter als Bezeichnung einer großen sozialen 
Kategorie ausgebildet wird und allgemein Kurs erhält. Da- 
gegen ist selbstverständlich keine Arbeiterbewegung möglich, 
ehe es nicht in größerer Zahl Arbeiter im Sinne dieses Be- 
griffs gibt, d. h. für Lohn arbeitende besitzlose Freie, von 
denen nur ein Teil noch Aussicht hat, es im Beruf, in dem 
sie arbeiten, zur gewerblichen Selbständigkeit zu bringen. 
Nur wo Arbeiter, von denen dies zutrifft, für die Hebung 
ihrer sozialen Lage kämpfen, haben wir es mit einem mehr 
oder weniger umfangreichen oder bedeutungsvollen Stück 
Arbeiterbewegung zu tun. Die Gesellenbewegung des Mittel- 
alters entwickelt sich in dem Maße zur Arbeiterbewegung, 
als sich die Zeitspanne zwischen dem Freispruch von der 
Lehrzeit und der Niederlassung als Meister für die Masse 
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der Gesellen ausdehnte. Es darf als bekannt vorausgesetzt 
werden, daß dies nicht in allen Gewerben und auch nicht 
in allen Ortschaften gleichmäßig eintritt, und daß es ge- 
schichtlich in größerem Umfange zusammentrifft mit dem 
Zustrom vom Land in die Städte, den um das 14. und 15. Jahr- 
hundert die Verwandlung von Allmenden und Markeigen- 
tum in Herreneigentum in großen Teilen Deutschlands zur 
Folge hat. Von da ab erhalten die Städte einen starken 
Zusatz von Besitzlosen, die im ‚ehrlichen‘ Handwerk keinen 
Platz finden, sondern sich für alle möglichen Tagelöhner- 
arbeiten verdingen. Sie sind lange zu unorganisiert und 
auch — was damit zusammenhängt — zu wenig selbst- 
bewußt, um eine eigene „Bewegung‘‘ zustande zu bringen. 
Aber sie sind zeitlebens darauf angewiesen, für andere um 
Lohn zu arbeiten, und deshalb zuerst im vollen Sinne des 
Wortes ‚„Lohnarbeiter“. Sie bilden das eigentliche städtische 
Proletariat der aufkommenden Epoche des Kapitalismus, 
auf das die Gesellen noch lange als etwas Minderwertiges 
herabblicken, wie denn ihr sozialer Tiefstand zur Folge hat, 
daß die Bezeichnung als Arbeiter noch Jahrhunderte hin- 
durch von den, selbst schon sich zu bloßen Lohnarbeitern 
entwickelnden Handwerksgesellen als Herabsetzung emp- 
funden wird. 

Das Merkmal jeder Arbeiterbewegung ist ein Über- 
wiegen des Klassenunterschiedes zwischen der Masse der 
um Lohn Arbeitenden und ihren Prinzipalen über den 
zwischen ihnen obwaltenden Altersunterschied. Sobald sich 
in den Reihen der ersteren ein erheblicher Prozentsatz von 
Leuten vorfindet, die ebenso alt oder älter sind, als der 
Durchschnitt der Prinzipale, sind ihre Kämpfe schon Ar- 
beiterkämpfe. Das schließt ein, daß, wo nicht Gesetze oder 
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Verordnungen im Wege stehen, der Begriff Geselle zunehmend 
aufgehört hat, mit dem Begriff ledig zusammenzufallen. 
Wo es häufig wird, daß im Lehrverhältnis stehende An- 
gehörige des Handwerks als Lohnangestellte heiraten und 
einen eigenen Hausstand führen, ist das Wort Geselle der 
Sache nach schon überlebt, der verheiratete Geselle ist 
schlechthin Lohnarbeiter. Daß für ihn die Lohnfrage eine 
ganz andere Bedeutung erhält, als für den jugendlichen 
Gesellen, der unverheiratet — „Junggeselle‘‘ — bleibt, bis 
er sich als Meister niederläßt, liegt auf der Hand. Für den 
letzteren ist der Lohn im wesentlichen ein Taschengeld, für 
den ersteren bedeutet er die ganze Lebenshaltung. Mit dem 
Häufigerwerden des Vorkommens von verheirateten oder im 
Alter von Verheirateten stehenden Gesellen tritt denn auch 
die Lohnfrage in den Vordergrund der Konflikte mit den 
Meistern. Sie brauchen dafür noch gar nicht die Mehrheit 
der Beschäftigten zu bilden, entscheidend ist der Grad, in 
dem die darauf hinwirkende Entwicklungstendenz fühlbar 
wird. Das Verhältnis der Kämpfe um den Lohn zu den 
Kämpfen um andere Gewerbsfragen ist daher im allgemeinen 
ein gutes Merkmal dafür, ob in der betreffenden Berufs- 
gruppe die Arbeiterbewegung Einzug gehalten hat oder nicht. 

Einer späteren, wesentlich vorgeschritteneren Epoche 
gehören andere Merkmale der Arbeiterbewegung an. Der 
echte Handwerksgeselle hat als solcher keine sozialen 
Ideale und ist politisch indifferent. Er genießt sein Leben, 
so gut er kann, von Tag zu Tag, sorglos und daher auch 
gedankenlos. Die sozialen und politischen Fragen seiner 
Epoche treffen ihn nur indirekt, nur durch die Mittels- 
person seines Meisters, und daher geht er in Kämpfen 
um solche mit den Meistern. Das Mittelalter kennt kämp- 
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fende Stände, aber keine politischen Parteien, und der 
Geselle gehört zum Stande der Handwerker, zur Zunft. Nur 
in dem Maße, als das Verhältnis von Meister und Geselle 
zum Verhältnis von Unternehmer und Lohnarbeiter oder 
— was namentlich in der Weberei früh eintritt — der 
Meister selbst Lohnarbeiter kapitalistischer Unternehmer 
wird, erhält die Bewegung der Arbeiter eine eigene sozial- 
politische Tönung. Doch sind ihre Ideale und Tendenzen 
lange Zeit von denen der Handwerkerdemokratie nur dem 
Grade nach unterschieden. Wie der sich bedrückt fühlende 
Handwerker schöpft auch der Lohnarbeiter der frühkapi- 
talistischen Epoche seine Gesellschaftsideale aus der Ver- 
gangenheit — namentlich aus der Legende des Urchristen- 
tums —, und wie dieser ist er als Wirtschaftspolitiker 
reaktionär, Feind aller technischen Neuerungen. Die 
kommunistischen und halbkommunistischen Bewegungen des 
Reformationszeitalters sind keine spezifischen Arbeiterbewe- 
gungen. In den bürgerlichen Revolutionen des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts treten die Arbeiter als Teile von Volks- 
parteien, aber noch nicht als eigene politische Partei auf. 
Selbst die Bekämpfung des Privateigentums ist kein un- 
trügbares Merkmal, zumal sie oft tatsächlich nur das Pri- 
vateigentum an Grund und Boden im Auge hat. Ähn- 
lich steht es mit den Forderungen, die sich auf die Form 
und das Wahlrecht des Staatswesens beziehen. Es gibt 
da keine ausschließlich der Arbeiterklasse eigenen Ideen. 
Erst in der Epoche des entfalteten Kapitalismus ist eine 
Arbeiterbewegung mit eigenen politischen und sozialpoliti- 
schen Tendenzen möglich, deren Merkmal es ist, daß die 
vom Kapitalismus bewirkte Umwälzung der Produktions- 
weise als notwendiger Faktor des sozialen Fortschritts an- 
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erkannt und zum Ausgangspunkt der Neuorganisierung des 
Wirtschaftslebens auf demokratischer Grundlage genommen 
wird. Ehe es zu ihr kommt, gibt es Arbeiterbewegungen, 
denen als Ziel vorschwebt, ohne zu den Einrichtungen des 
alten Handwerks zurückzustreben, sich den Rückwirkungen 
des Kapitalismus auf Seitenpfaden durch Assoziationen 
verschiedener Art zu entziehen. Aber auch sie tragen Misch- 
charakter. In der Theorie operieren sie mit idealisierten 
Klein- oder Mittelbetrieben, und ihre praktischen Versuche 
laufen auf Schaffung neuer partikularistischer Wirtschafts- 
einheiten hinaus. Ein Merkmal der Arbeiterbewegung der 
Epoche des vorgeschrittenen Kapitalismus ist es dagegen, 
daß sie in ihren Vorschlägen vom Großbetrieb als der 
normalen Wirtschaftsform ausgeht, den Kleinbetrieb als 
rückständig verwirft und jeden wirtschaftlichen Partiku- 
larismus grundsätzlich bekämpft. 


Die ersten Formen der Arbeiterbe- 
wegung 
a) Die utopistische Sektiererei 


RE 256 IE GEWERBLICHEN Kämpfe der Hand- 
IF sea RR werksgesellen und Manufakturarbeiter in 

der Übergangszeit von der Zunft zur 
kapitalistischen Wirtschaft werden, eben- 
so wie die Kämpfe von Meister und Ge- 
selle gegen Neuerungen im Arbeitsprozeß, 
von den beteiligten Arbeitern noch völlig 
als Einzelerscheinungen betrachtet und behandelt. Es ist 
immer nur diese Neuerung, die bekämpft wird, diese 
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Meisterschaft, oder dieser Unternehmer, mit denen man 
um die Lohnhöhe streitet. Ein innerer Zusammenhang der 
Kämpfe wird noch nicht begriffen; irgendwelche Stim- 
mung, aber keine leitenden sozialpolitischen Ideen beherr- 
schen die kämpfenden Arbeiter. Die horizontale Trennung 
von Arbeiter und Prinzipal in zwei Lager wird als unbequem, 
aber noch nicht als unberechtigt empfunden. Nicht der Ar- 
beiter, sondern der Zunftmeister kämpft den Kampf ums 
Dasein mit dem kapitalistischen Unternehmer, der noch zu- 
meist nur ein kaufmännischer Verleger ist. 

Indes fehlt es auf dieser Stufe nicht an Bewegungen 
unter den Arbeitern, die umfassendere Ziele verfolgen. Unter 
den Webern kommt im 13. Jahrhundert das Begharden- 
tum auf, halbkommunistische Niederlassungen von unver- 
heirateten Angehörigen des Gewerbes. Die Vorteile gemein- 
samen Wohnens und gemeinsamen Haushalts liefern den 
einzelnen Gruppen bei der Gründung eines Beghardenhauses 
das wirtschaftliche Hauptmotiv, manchmal wird auch auf 
gemeinsame Rechnung gearbeitet. Das geistige Band liefert 
die christliche Religion, anfänglich, wie es scheint, in un- 
verfänglicher Form. Im 14. Jahrhundert findet jedoch die, 
zuerst in romanischen Ländern propagierte mystisch-anar- 
chistische Lehre der ‚Brüder vom freien Geist‘, deren 
Träger wohl auch meist wandernde Arbeiter waren, in den 
Beghardenhäusern starken Anhang und zieht den Begharden 
Verfolgungen und Unterdrückung zu. Ihre Überlieferungen 
sterben indes nicht aus. In der Reformationszeit begegnen 
wir ihnen namentlich in Thüringen, Sachsen und Mähren, 
wo ihre Grundidee die geistige Nährmutter der Wieder- 
täuferei bildet. Die kommunistische Abart des Täufertums 
ist vornehmlich in der Arbeiterschaft solcher Gewerbe (Tuch- 
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macherei, Bergbau) zu finden, die schon stark mit kapi- 
talistischen Einrichtungen durchsetzt sind. 

Nach der blutigen Niederwerfung der Sektenbewegung 
des Reformationszeitalters scheint auf dem Festlande von 
Europa in allen Ländern den Arbeitern die geistige Schwung- 
kraft für lange Zeit abhanden gekommen zu sein. Der Polizei- 
druck des absolutistischen Staates lastet auf ihnen und läßt 
es zu regelrecht organisierten Sekten mit kommunistischen 
Tendenzen nicht mehr kommen. Daß einzelne sich immer 
wieder diesen Ideen hingaben, darf als unzweifelhaft an- 
genommen werden. Aber bis in die Zeit der französischen 
Revolution hinein begegnen wir nun auf dem Festlande nir- 
gends einer nennenswerten Bewegung, die von ihnen 
zeugt. In England treibt die Revolution des ı7. Jahrhun- 
derts radikal-kommunistische Sekten an die Oberfläche, 
deren Anhängerschaft in den Städten sich wahrscheinlich 
vorwiegend aus ärmeren Handwerkern, gewerblichen Ar- 
beitern und gewöhnlichen Tagelöhnern zusammensetzte. Indes 
läßt sich nicht feststellen, aus welchen Kreisen sie ihre Ideen 
empfingen. In ihren Publikationen stehen von wirtschaft- 
lichen Fragen nicht solche der städtischen Arbeiter, sondern 
die Frage der Bodenverteilung im Vordergrunde, sie 
können daher nicht als Ausfluß von Bestrebungen städti- 
scher Lohnarbeiter angesehen werden. Von den Verfassern 
der zwei interessantesten sozialistischen Pläne der Zeit der 
englischen Republik war der eine, Gerard Winstanley, 
nach seinen eigenen Mitteilungen ursprünglich Gewerbetrei- 
bender gewesen, während vom anderen, dem aus Holland 
stammenden Pieter Cornelisz Plokboy oder Plockhoy, 
zwar nichts Genaues über seine Herkunft bekannt ist, ver- 
schiedene Bemerkungen in seinen Schriften aber ebenfalls 
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auf bürgerliche Herkunft schließen lassen. Und der an der 
Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert wirkende englische 
Sozialreformer John Bellers, dessen ‚College of Industry‘ 
viele Züge mit Plockhoys sozialistischem Genossenschafts- 
plan gemein hat, war sogar ein wohlhabender Gutsbesitzer. 
Die so üppige sozialistische und kommunistische Utopien- 
literatur, der wir in Frankreich von der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts ab bis zum Vorabend der französischen 
Revolution begegnen, ist Literatur bürgerlicher oder adliger 
Ideologen, und ähnlichen Ursprung hat, was sich davon in 
Deutschland findet. Die Ideologen der nun sich stärker 
entwickelnden Arbeiterklasse. verfrömmeln dagegen in den 
sehr entkräfteten kirchlichen Sekten. 

Und einen starken Zug zur Frömmelei zeigen sie 
auch noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts, wo die sozia- 
listische Doktrin wieder bei den Arbeitern Einzug hält. Man 
braucht dabei nicht immer an Bibelgläubigkeit zu denken. 
Bei den Sozialisten der Schule Saint-Simons spielte Christus 
eine große Rolle, aber es war Christus, ‚der Zimmermanns- 
sohn aus Nazareth“, nicht Christus, der übersinnliche Gott- 
mensch. Die Anhänger Robert Owens in England waren 
erklärte Gegner der übersinnlichen Religionen, ihre ‚‚Halls 
of Science‘‘ waren Pflanzschulen des Freidenkertums, aber 
die Freidenkerei vertrug sich, wie später auch in Deutsch- 
land, bei den meisten mit einer guten Dosis Frömmigkeit. 
Ethische Frömmelei könnte man es nennen, denn was 
dem Glauben genommen wurde, ward nun der Ethik auf- 
getürmt. 

Aus zwei Gründen war diese Frömmelei unvermeidlich. 
Erstens ist alle Sektiererei religiös. Es liegt das so sehr in 
der Natur der Sache, daß mit dieser Feststellung nur eine 
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Tautologie ausgesprochen wird. Sekte heißt Religion. Was 
die Sekte kennzeichnet, ist die Distanz von der Wirk- 
lichkeit. Jede Bewegung, die keine unmittelbare Einwir- 
kung auf die umgebende Welt sucht oder findet, ist not- 
wendig Sektiererei, sie entfernt sich und ihre Anhänger 
von der umgebenden Wirklichkeit. Damit wird sie, ob gott- 
gläubig oder gottlos, ob sie friedlich oder gewalttätig agiert, 
auch zugleich Religion im Sinne von Jenseitigkeit. In 
dieser Lage sah sich aber der Sozialismus der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, wie ihn die Schulen Owens, Fouriers, 
Saint-Simons, ja auch noch häufig die Anhänger Louis Blancs 
und Francois Vidals vertraten. Sie stellten entweder an 
die Gesellschaft oder an ihre Anhänger Anforderungen, die 
mit den gegebenen Verhältnissen und den Bedingungen des 
Entwicklungsganges der Gesellschaft in mehr oder minder 
starkem Widerspruch standen; auch verlangten sie — die 
Fourieristen nicht ausgenommen — von ihren Anhängern 
Ausnahmeeigenschaften, und das heißt stets Religion. 
Man hat das in der klassischsten Form in Rußland ge- 
sehen. Mit dem naturwissenschaftlichen Materialismus der 
Moleschott und Karl Vogt im Kopfe waren die russischen 
Sozialisten der sechziger und siebziger Jahre, mit dem Ge- 
schichtsmaterialismus eines Karl Marx im Kopfe ein großer 
Teil von ihnen noch in den achtziger und neunziger Jahren 
des ı9. Jahrhunderts im höchsten Grade religiös. Ob sie 
im übrigen Terroristen oder friedliche Propagandisten waren, 
sie mußten religiös sein oder werden, die Unmöglichkeit, 
Änderungen in den Verhältnissen Rußlands zu erwirken, 
zwang sie dazu. Daß viele der russischen Sozialrevolutionäre 
ein wahres Asketenleben führten, ist bekannt. Ihr großer 
heimischer Theoretiker, N. G Tchernischewsky, betitelte den 
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klassischen Roman „Was tun?‘, in dem er in den sechziger 
Jahren der damaligen russischen Jugend Wege sozialistischer 
Betätigung zu entwickeln suchte, nicht umsonst einen 
„Roman von neuen Menschen“. Neue Menschen braucht 
jede Bewegung, die nicht oder noch nicht zeitgemäß ist. 
Solche ‚„‚neue Menschen“ schafft aber nur eine religiös auf- 
gefaßte Lehre. 

Ein anderer Faktor, der zu einer religiösen Auffassung 
nötigte, traf dagegen gerade für die vorgeschritteneren Länder 
des Westens zu. Hier hatte die kapitalistische Großindustrie 
die von ihr erfaßten Arbeiter zunächst faktisch demorali- 
siert. Sie hatte sie aus dem Boden, wo sie in der Atmo- 
sphäre alteingewurzelter Sitten aufgewachsen waren, in Um- 
gebungen gelockt, wo keine solche Überlieferungen lebten 
oder galten. Sie hatte Familien auseinandergerissen, jungen 
Leuten zeitweise verhältnismäßig reiche Einnahmen geliefert, 
um sie dann wieder periodisch abzustoßen. Sie hatte Massen- 
quartiere geschaffen, wo Arbeiter, die keine gemeinsame 
Tradition hatten, buntgemischt nebeneinander lebten — 
kurz, sie hatte alle Bedingungen für Sittenzersetzung 
geschaffen —, und die Wirkung war nicht ausgeblieben. 
Ein unwissendes, rohes, allen groben Genüssen sich maßlos 
hingebendes Fabrikproletariat bevölkerte die Industriestädte 
und Industriedörfer, ein Arbeitervolk, mit dem so, wie es 
war, eine neue Gesellschaft unmöglich errichtet werden 
konnte. Erziehung, belehrende und sittlich bessernde Er- 
ziehung, erschien nicht nur bürgerlichen Philantropen und 
Sozialreformern, sondern auch den intelligenteren und nach- 
denklicheren Elementen der Arbeiterschaft selbst als das 
erste Erfordernis, ohne das alle materielle Hilfe wirkungs- 
los bleiben werde. „Neue Menschen“ hieß es daher auch 
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hier, und mit immer größerer Energie ward in den sozialisti- 
schen Gruppen und Sektionen das ethische Moment betont. 
Solange die Arbeiterbewegung ihre richtunggebenden 
Ideen in utopischen Plänen oder Satzungen sucht und so- 
lange ihre materiellen wirtschaftlichen und rechtlichen For- 
derungen utopistischer Natur sind, was sie auch dadurch 
sein können, daß die Entwicklung die für sie vorausgesetzten 
und erforderten Bedingungen erst noch schaffen muß, wird 
die Utopie sich im praktischen Leben in der Regel in Ethik 
auflösen. Davon machen auch diejenigen Sekten keine Aus- 
nahme, die ihre Ziele durch das Mittel von revolutionären 
Erhebungen gewaltsam zu verwirklichen suchen, 


b) Die revolutionäre Sektiererei 


olange es kein organisiertes Parteileben gibt, können 

Änderungen in den gesellschaftlichen Zuständen, die 
sich nicht automatisch vollziehen, nur durch drei Mittel er- 
zielt werden: durch Predigt, durch Gewalt, durch freie 
Organisation. 

In den kommunistischen Sekten der Epoche des frühen 
Kapitalismus werden diese Mittel selten grundsätzlich aus- 
einandergehalten. Die Voraussetzungen für die Treue des 
Feudalzeitalters waren in Wegfall gekommen, die Unter- 
tanentreue des werdenden absolutistischen Staates teils noch 
nicht erfunden und teils noch viel zu neu, um mehr als 
hauttief zu sitzen. Wie sollte das auch in einer Zeit anders 
sein, wo man Länder und Untertanen jeden Tag stahl und 
verschacherte? In der Anwendung von Gewalt für soziale 
Zwecke lag in einer Zeit, die den Grundsatz cujus regio, 
ejus religio proklamieren konnte, nichts der Sitte Wider- 
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strebendes, und es waren mehr äußerliche Momente, die für 
oder gegen sie entschieden, als Grundsätze oder Ideen be- 
sonderer Klassen. Je nach den Umständen treten die kommu- 
nistischen oder kommunistisch gerichteten Sekten der Refor- 
mationszeit als Propagandagesellschaften oder als Umsturz- 
bewegungen auf. Die Bewegungen, bei denen proletarisierte 
städtische Arbeiter eine größere Rolle spielten, unterscheiden 
sich so weit nicht wesentlich von den in derselben Epoche 
spielenden Bewegungen von Handwerkern und Bauern. Die 
Erhebung der Taboriten in der Hussitenbewegung des 15. Jahr- 
hunderts, die Aufstände der sächsischen und thüringischen, 
fränkischen und niederdeutschen Wiedertäufer im 16. Jahr- 
hundert lassen das deutlich erkennen. Oder vielmehr, sie 
zeigen, wie wenig sich zu jener Zeit noch die bezeichneten 
Klassen unter diesem Gesichtspunkt in ihrer Ideologie diffe- 
renziert hatten. Eine besondere sozialpolitische Ideologie 
städtischer Arbeiter läßt sich auch bei den revolutionären 
Sekten der Reformationszeit nicht feststellen, bestimmte An- 
zeichen für sie fehlen selbst in der englischen Revolution 
des 17. Jahrhunderts. Die Leveller sind eine bürgerlich- 
demokratische Partei, die Aktion der kommunistischen wahren 
Leveller ist mehr auf Landarbeiter als auf proletarische 
städtische Arbeiter berechnet. Die letzteren mögen den 
anarchistischen Sekten Londons — den ‚„Ranters‘‘ — das 
Hauptkontingent gestelit haben, ob und inwieweit sie aber 
die Ideologie dieser Sekten beeinflußt haben, ist nicht mehr 
zu ermitteln. | 

Einer Erscheinung aber begegnen wir sowohl im 16. wie 
im 17. Jahrhundert. Wo die revolutionären Sekten Nieder- 
lagen erleiden oder ihre Kämpfe sich lange hinziehen, er- 
stehen jedesmal Strömungen unter ihren bisherigen An- 
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hängern, die die Friedfertigkeit zum Prinzip erheben, 
den passiven Widerstand oder sein Extrem, die beharr- 
liche Duldung aller ihnen zuteil werdenden Verfolgungen 
predigen. So zweigen sich von der Bewegung der Taboriten 
die Bewegung der böhmischen Brüder, von der Bewegung 
der Wiedertäufer die der Mennoniten, der mährischen Brüder 
und ähnlicher Friedenssekten, von der Bewegung der Revo- 
lutionssekten Englands die Bewegung der Quäker und der 
ethisierten Baptisten ab. Diese Bewegungen werfen sich 
meist mit Eifer auf freie Schöpfungen, in denen der 
kommunistische Gedanke je nach der Zusammensetzung der 
Mitglieder und den umgebenden Wirtschaftsverhältnissen stär- 
kere oder abgeschwächtere Anwendung findet. Bei den aus 
dem Handwerkertum hervorgegangenen mährischen Brüdern 
überwiegt der Gedanke des gemeinsamen Wirtschaftens, bei 
den moderneren Quäkern beschränkt sich die Verwirklichung 
der Gemeinschaftsidee auf die Schaffung von entwickelten 
Unterstützungseinrichtungen und Bildungsanstalten für die 
Angehörigen der Gemeinde. 

Auf revolutionäre Sekten von Bedeutung, in denen 
Arbeiter eine größere Rolle spielen, stoßen wir erst wieder 
in der großen französischen Revolution. Wie in der Lite- 
ratur, die ihr vorausgegangen war, die bürgerlichen Gleich- 
heitsbestrebungen sich oft in kommunistischem Gewande 
kundgeben, und das Naturrecht oder der Naturzustand immer 
wieder als ideeller Ausgangspunkt für die Reorganisation 
der Gesellschaft angerufen werden, so finden diese Gedanken- 
gänge während der Revolutionsepoche ihren Niederschlag 
zunächst in den offiziellen Erklärungen der Gesetzgebungs- 
körper und den Reden der Führer der Volksparteien, werden 
sie aber dann auch für kommunistisch revolutionäre Zwecke 
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angerufen. Die der Verfassung von 1793 vorangeschickte 
„Erklärung der Rechte des Menschen und Staatsbürgers‘ 
enthält eine ganze Anzahl Sätze, aus denen sich eine Recht- 
fertigung der weitgehendsten kommunistischen Maßnahmen 
ableiten läßt. Sie verkündet im Artikel 25 die absolute 
Volkssouveränität, im Artikel 28 die Verjährbarkeit aller 
erworbenen Rechte, im Artikel 2ı das Recht auf Unter- 
stützung und Arbeitszuweisung, im Artikel 3 die Gleichheit 
von Natur wegen, und im Artikel ı das allgemeine Glück 
als Ziel der Gesellschaft. So bürgerlich das alles auch von 
der Konventsmehrheit, die es aufstellte, gedacht war, so 
gehörten doch nur andere Augen, als die der Konvents- 
mehrheit, dazu, kommunistische Forderungen darauf zu 
basieren. Wie die konfiskatorischen Maßnahmen des Kon- 
vents und seiner Kommissionen während der Herrschaft 
der Jakobiner mit diesen Grundsätzen motiviert wurden, 
so beriefen in der Verschwörung der Gleichen Babeuf 
und seine Gesinnungsgenossen sich auf sie als Prinzipien 
der Überleitung zur Gesellschaft der kommunistischen 
Gleichheit. 

Die Verschwörung der Gleichen ist verschiedentlich als 
eine „proletarische Bewegung“ bezeichnet worden. Aber das 
Wort trifft auf sie nur in bedingter Anwendung zu. Keiner 
ihrer Führer war aus der Klasse der gewerblichen Arbeiter 
hervorgegangen, und das Interesse der Gleichen für den 
speziellen wirtschaftlichen Kampf der Arbeiter war sehr ge- 
ring. Der französische Sozialist Gabriel Deville, der die 
Bewegung der Gleichen genauer studiert hat, zählt in seiner 
Geschichte des Direktoriums eine Reihe von gewerblichen 
Kämpfen auf, die im Winter 1795/96, d. h. um dieselbe Zeit 
in Paris sich abspielten, wo Babeuf in seinem „Volkstribun‘“ 
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die Ideen der schon im Gange befindlichen Verschwörung 
der Gleichen entwickelte, und bemerkt dazu: 

„Einen Beweis, wie sehr der Sozialismus zu dieser Zeit noch 
in den Kinderschuhen steckte, wie sehr er noch die Wirklichkeit 
vernachlässigte, liefert seine völlige Gleichgültigkeit gegenüber diesen 
Beispielen des Kampfes zwischen Prinzipal und Arbeiter. Unzweifel- 
haft entrüsteten sich die ersten französischen Sozialisten, Babeuf 
und seine Freunde, die Gleichen, wie sie sich nannten, über das 
Elend der Arbeiter und strebten sie dahin, ihm ein Ende zu machen. 
Aber weder sie, noch beiläufig andere hatten damals auch nur die 
geringste Ahnung von der theoretischen und praktischen Tragweite 
der zwischen Kapitalisten und Arbeitern ausbrechenden Konflikte. 
Die Tatsachen, die sie in Rechnung zu stellen gedachten, waren 
in ihren Augen Quellen der Unzufriedenheit, aber nicht der 
Erkenntnis. Statt sich aus ihnen Anweisungen zu schöpfen, 
wollten sie sie nach den, wie sie glaubten, schon ‚von der Natur 
und der ewigen Gerechtigkeit vorgeschriebenen Einrichtungen‘ 
(Tribun du Peuple, Nr. 35) modeln.‘‘ 


Eine sehr treffende Bemerkung. Nicht in der Tatsache, 
daß sie im geheimen eine Erhebung organisierten — das 
war damals nichts Ungewöhnliches — lag der Sektierer- 
charakter der Bewegung der Gleichen, sondern in der Hin- 
wegsetzung über die Lebensbedingungen der sie umgebenden 
Wirklichkeit.e. Man muß aus dem Vorstehenden nicht den 
Schluß ziehen, daß die Gleichen die Arbeiter als Klasse 
ignorierten. Durchaus nicht. Ihr geheimes Komitee rech- 
nete im Gegenteil sehr stark mit ihnen und auf sie — „auf 
den Eifer der Proletarier, der einzigen wahren Stützen der 
Gleichen‘‘ — wie Babeufs Mitverschworener, Buonarotti, 
in seiner „Geschichte der Verschwörung der Gleichen‘ schreibt. 
Unter den Papieren Babeufs, die bei seiner Verhaftung be- 
schlagnahmt wurden, fand man ein, vom 19. Germinal des 
Jahres IV (8. April 1796) datiertes Rundschreiben des ge- 
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heimen Komitees der Gleichen an deren Bezirksvertrauens- 
männer vor, worin von diesen Berichte eingefordert werden 
über ‚‚die Werkstätten, die dort (in den Bezirken) zu finden 
sind, die Zahl der darin beschäftigten Arbeiter, die Art ihrer 
Arbeit, ihre Ansichten usw.“ Und so berichtet denn der 
Vertrauensmann für das zwölfte Arrondissement von Paris 
unterm 24. Germinal (13. April), daß in zwei Färbereien, die 
eine mit gegen 80, die andere mit etwa 30 Arbeitern ‚‚alle 
Sansculotten‘‘ seien, in 20 Rotgerbereien, von denen die ein- 
zelnen bis zu 50 und nicht unter 15 Arbeiter beschäftigten, 
treffe für die Arbeiter das gleiche zu wie oben, während 
„Kein Unternehmer etwas taugt‘ und in ebenso vielen Weiß- 
gerbereien stehe es ‚ebenso‘. Ähnliche Berichte lagen aus 
anderen Werkstätten vor. 

Also auf die Arbeiter ward gerechnet, und nicht ganz 
ohne Grund. In den beim Ausbruch der Revolution als 
Sektionen von Paris ins Leben getretenen und nach dem 
10. August von den Führern der Montagne systematisch als 
organisiertes Heer der Demokratie ausgebildeten Bezirks- 
versammlungen der Hauptstadt hatten die Arbeiter sich den 
Schlagworten der Bergpartei ganz besonders zugänglich er- 
wiesen und für die sozialpolitischen Maßnahmen des Kon- 
vents die treibende Kraft abgegeben. Die Vorstädte, wo die 
Arbeiter überwogen, hatten die radikalsten Sektionen ge- 
liefert. Es war also nur natürlich, zu erwarten, daß die 
Arbeiter sich im Augenblick der Aktion an die Seite der 
Gleichen stellen würden. Eine ganz andere Frage war es 
freilich, ob die Arbeiter imstande gewesen wären, die Ver- 
wirklichung des kommunistischen Programms der Gleichen. 
durchzuführen oder durchzusetzen. Wieviel Arbeiter unter 
den ,„ı7000 Parteigängern‘‘ waren, welche die Gleichen nach 
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Buonarotti für die Verschwörung ‚„angeworben‘ hatten, ist 
Sache der Mutmaßung. Buonarotti gibt folgende Einzel- 
zahlen an: 4000 Revolutionäre, 1500 Mitglieder früherer 
Behörden, 1000 Revolutionäre der Provinz, 1000 Kanoniere, 
500 abgesetzte Offiziere, 500 nicht beförderte Offiziere, 
1500 Grenadiere des gesetzgebenden Körpers, 1000 Invali- 
den (d. h. verabschiedete Soldaten) und 6000 Mitglieder der 
Polizeilegion. 

Man braucht diese Liste nur flüchtig durchzusehen, um 
die Zahlen als mehr wie problematisch zu erkennen. Ganze 
Regimenter wirbt man nicht in wenigen Monaten insgeheim 
Mann für Mann für einen Umsturz an. Offenbar lagen 
der Aufzählung bloße Umfragen und auf ihnen beruhende 
Schätzungen von Vertrauensleuten (‚Agenten‘) zugrunde, 
wieviele Leute in den bezeichneten Truppenteilen für den 
geplanten Aufstand so weit gestimmt waren, daß man einiger- 
maßen auf sie rechnen könne. Wie sehr das aber täuschte, 
hat das Verhalten der ‚6000 Mitglieder der Polizeilegion‘ 
gezeigt. In dem unter diesem Namen bekannten Truppen- 
teil herrschte tatsächlich große Mißstimmung, so daß, als 
die darüber wohlunterrichtete Regierung zwei Regimenter 
der Legion am 9. Floreal IV (28. April 1796) wider das Ge- 
setz aus Paris entfernen wollte, diese sich gegen die Aus- 
führung des Dekrets zur Wehr zu setzen versuchten. Eine 
Verordnung, welche die Entlassung aus dem Dienst nach 
den Wünschen der Soldaten regelte, genügte jedoch, daß die 
Rebellion noch am gleichen Abend sich legte. Ähnlich 
wird es sich mit den anderen Regimentern und Militärs ver- 
halten haben. Sieht man aber von den 10500 teils aktiven 
und teils ehemaligen Angehörigen der Armee und den 1500 
„Mitgliedern früherer Behörden‘‘ — also wahrscheinlich meist 
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bloß Mißvergnügte — ab, so bleiben 5000 kurzerhand als 
„Revolutionäre‘ bezeichnete Personen übrig, von denen 4000 
auf Paris entfallen, und von diesen wiederum waren jeden- 
falls nur ein Teil und wahrscheinlich nur eine mäßig große 
Minderheit gewerbliche Arbeiter. 

Wie mit dem proletarischen Element in der Zusammen- 
setzung des Gefolges der Gleichen, so wäre es auch mit dem 
Kommunismus in ihrer Praxis gegangen, falls ihr Anschlag 
nicht verraten, sondern programmäßig ausgeführt worden 
wäre und sie momentan zu Herren von Paris gemacht hätte. 
Schon bevor das Datum des Aufstandes endgültig festgesetzt 
wurde, gingen die Gleichen ein Bündnis mit einer Verbin- 
dung von ehemaligen Montagnards ein, die nur die Wieder- 
herstellung der Verfassung von 1793 auf ihre Fahne ge- 
schrieben hatten, und die mit diesen vereinbarte Aufstands- 
proklamation, die am Tage der Erhebung überall ange- 
schlagen werden sollte, verkündet denn auch als deren Zweck 
lediglich ‚‚die Wiederherstellung der Verfassung vom Jahre 
1793, die Freiheit, Gleichheit und Wohlfahrt aller‘. Sie er- 
klärt im Artikel 18: 

„Alle Güter der Emigranten, der Verschwörer und aller Feinde 
des Volkes werden ohne Verzögerung an die Verteidiger des Vater- 
landes und die Notleidenden verteilt. Die Armen der ganzen 
Republik werden unverzüglich in den Häusern der Verschwörer 
einquartiert und mit Mobiliar ausgestattet. Die Gegenstände, 
welche dem Volke gehören und im Leihhaus untergebracht sind, 
werden auf der Stelle kostenlos zurückgegeben.“ 

Außerdem wird den ‚tapferen Verteidigern der Freiheit‘‘ 
zugesagt, daß es ihnen freigestellt werden wird, mit Waffen 
und Gepäck an den häuslichen Herd zurückzukehren, wo 
sie „unverzüglich die ihnen so lange versprochenen Be- 
lohnungen genießen werden“. 
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Was heißt das? Während Babeuf in der Erklärung 
seiner Doktrin sich scharf gegen die Idee einer Güterver- 
teilung und die Schaffung eines neuen Privateigentums aus- 
gesprochen hatte, werden hier neue Verteilungen, werden 
Maßnahmen angekündigt, die darauf hinausgelaufen wären, 
das Privateigentum noch weiter auszudehnen und zu be- 
festigen. Zum Überfluß stellt der Artikel ıg der Prokla- 
mation das öffentliche wie das Privateigentum ‚‚unter den 
Schutz des Volkes‘. War es Babeuf mit seinem Kommu- 
nismus etwa nicht ernst gewesen ? Seine Briefe, seine Schriften, 
sein ganzes Verhalten vor und während der Revolution sprechen 
für das Gegenteil, sie stellen seine Überzeugungstreue außer 
allem Zweifel. Aber die Idee einer Gesellschaftsänderung 
im Kopf ausarbeiten, hegen und pflegen ist etwas ganz 
anderes, als sie in die Praxis umsetzen. Vor die letztere 
Aufgabe gestellt, wurden sich die Gleichen, ob sie es sich 
eingestanden oder nicht, im entscheidenden Moment inne, 
daß sie mit einer Nation zu tun hatten, deren Wirtschafts- 
weise und Lebenspraxis ganz anderes vertrugen oder ver- 
langten, als was jener Idee entsprochen hätte. Und so ging 
es ihnen nach den Worten des Dichters: 

„Et propter vitam vivendi perdere causas.‘ 

Um die Macht zu erlangen, von der sie sich sagten, 
daß sie zur Verwirklichung ihrer nur durch Gewalt der 
Nation aufzuzwingenden kommunistischen Ideen unentbehr- 
lich war, entschlossen sie sich zu Maßnahmen, die, durch- 
geführt, die Gegnerschaft im Volke gegen diese Pläne noch 
hätten verstärken müssen. Kein Eigentum wird fanatischer 
verteidigt, als neu erworbenes Gut. Das würden ihnen die 
neu geschaffenen bäuerlichen Eigentümer eingepaukt. haben, 
wenn der Aufstand in Paris geglückt wäre. Die Pariser 
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Arbeiter aber ließen die Verhaftung Babeufs und seiner 
Freunde ohne jede nennenswerte Kundgebung zu deren 
Gunsten vorübergehen. Sie hatten, wenn die Berichte der 
Agenten der Gleichen den Tatsachen entsprachen, die Plakate 
mit der Erklärung der Lehre Babeufs sehr beifällig auf- 
genommen. Aber von da bis zur Erfassung der Lehre mit 
jener schöpferischen Leidenschaft, die ein Programm ein- 
flößt, das den Lebensbedürfnissen der Klasse entspricht, für 
die es berechnet ist, war noch eine weite Entfernung. Es 
war für die damaligen Arbeiter nicht mehr als ein schönes 
Jenseitsbild. Sie waren in ihrer Masse viel zu roh, viel 
zu sehr in rückständigen Ideen und Gewohnheiten befangen, 
um sich für ein abstraktes Gesellschaftsschema in voller 
Hingebung entflammen zu können. 

Wohl gab und gibt es in der Seele des Arbeiters eine 
kommunistische Gefühlsseite. Zu allen Zeiten haben in der 
Geschichte die Armen mehr miteinander geteilt, als die 
Reichen, zu allen Zeiten hat in den ärmeren Volksklassen 
ein Gefühl dafür gelebt, daß sie zu Unrecht von den Gütern 
der Erde ausgeschlossen sind, zu allen Zeiten waren die 
untersten Schichten der arbeitenden Klassen geneigt, in die 
Schlachtrufe wider die Mächtigen und Reichen einzustim- 
men. Aber lange Zeit setzt sich dieses Empfinden nur 
spasmodisch in Massenkundgebungen um, lange, lange Zeit 
ist es nicht mehr als ein Gefühl, dessen Kraft und Äuße- 
rungen von zufälligen Umständen bestimmt werden, das 
aber zu unbestimmt und roh ist, um sich in verwickelten 
Situationen als Kompaß zweckmäßigen Handelns bewähren 
zu können. Das Lohnproletariat von Paris war weder zahl- 
reich noch gleichartig genug, in sich den Beruf zu ver- 
muten, die Gesellschaft nach seinem Ebenbilde neu zu 
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gestalten. Daneben war es durch die erlittenen Niederlagen 
erschöpft und entmutigt. Der verunglückte Hungeraufstand 
vom 20. Mai 1795 (Prairial III) war seine letzte große De- 
monstration gewesen. Einen Augenblick siegreich, waren 
die Arbeitersektionen der Vorstädte bei jenem Aufstand 
von der Übermacht der bürgerlichen Sektionen total. 
aufs Haupt geschlagen worden. Seitdem war das Elend 
etwas gemildert, dagegen an die Stelle der damaligen poli- 
tischen Zerfahrenheit für eine Zeit wieder eine gewisse Be- 
festigung der Regierungsgewalt getreten. Wie sollten die 
Arbeiter unter diesen Umständen an die Möglichheit eines 
Sieges der Gleichen glauben ? 

Auch unter dem Konsulat und dem Kaiserreich gibt es 
noch Verschwörungen demokratischer Republikaner. Aber 
die Hoffnung auf das Eingreifen der Masse wird immer 
geringer, und an die Stelle der systematischen Vorbereitung 
von Aufständen tritt das Attentat. In den geheimen Or- 
ganisationen der Carbonari und der Freiheitsfreunde unter 
der Restauration sind die Mitglieder intellektuelle und ehe- 
malige Militärs, die Tendenzen bürgerlich-republikanisch. 
Erst unter dem Bourgeoiskönigtum werden, nachdem Buona- 
rotti 1828 seine Geschichte der Gleichen hatte erscheinen 
lassen, die Ideen Babeufs von den geheimen revolutionären 
Verbindungen der Familie und der Jahreszeiten wieder 
aufgenommen. Obwohl die wirtschaftliche Entwicklung in 
der Zwischenzeit eine zahlreichere und mit stärkerem sozialen 
Selbstbewußtsein erfüllte Arbeiterklasse geschaffen hatte, und 
in den Sektionen dieser Verbindungen Arbeiter ein bedeu- 
tendes Kontingent stellten, ist die Auffassung von ihren ge- 
sellschaftlichen Möglichkeiten noch immer sektiererhaft phan- 
tastischa. Beim bedeutendsten Revolutionär der Epoche, 
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Auguste Blanqui, wird diese Phantastik später durch einen 
starken Sinn für die politischen Realitäten gemildert. Aber 
bei seinen Anhängern und den Seitenzweigen der auf 1793 
zurückblickenden Sozialrevolutionäre Frankreichs treibt sie 
noch bis in das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts ihre 
Blüten. 

In England, das schon Jahrhunderte parlamentarischen 
Lebens zurückgelegt hatte und mit seiner befestigten Bour- 
geoisie wenig Aussichten auf plötzliche Umwälzungen dar- 
bot, sind die revolutionären Volksbewegungen der Neuzeit 
wenig von sektiererischen Anwandlungen beeinflußt worden. 
Wie unbestimmt auch die Ideologien der Masse waren, in 
den Verschwörungen und den revolutionären Verbindungen, 
bei denen die Arbeiter eine Rolle spielten, handelte es sich 
immer um ganz bestimmte politische Neuerungen, die den 
Weg freimachen sollten für weitergehende soziale Ziele, 
ohne daß diese selbst sektiererisch eng fixiert wurden. So 
im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts in der Bewegung 
der Volksfreunde und so auch in der Chartistenbewegung des 
19. Jahrhunderts. An Utopisten und Projektenmachern aller 
Art fehlte es diesen Bewegungen nicht, von den Chartisten- 
führern hatte insbesondere Bronterre O’Brien, der Über- 
setzer Buonarottis, einen starken Beisatz vom Sektenführer 
in sich, und Feargus O’Connor war ein Projektenmacher 
vom reinsten Wasser. Aber im ganzen blieb die Bewegung 
bestimmt durch ein Ziel — das allgemeine, gleiche und 
geheime Wahlrecht —, dessen Verwirklichung sich zwar 
an den gegebenen Machtverhältnissen stieß, aber in keinem 
inneren Widerspruch stand zu den gegebenen Erforder- 
nissen des Wirtschaftslebens der Nation. Was vom Sekten- 
tum im Chartismus steckte, verteilte sich ziemlich gleich- 
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mäßig auf Arbeiter und Intellektuelle. Ein Teil der letz- 
teren neigte mit dem schon genannten Bronterre O’Brien noch 
stark zum Sektierersozialismus, während von den führenden 
Chartisten gerade ein Teil derer, die aus der Arbeiterklasse 
hervorgegangen waren, die Hetherington, Lovett und andere, 
sich vom sozialen Illusionismus frei zeigten. 

In Deutschland hat die Revolutionssektiererei in der 
Arbeiterbewegung nur kurze Zeit eine Rolle gespielt. Es 
ist der Zeitabschnitt vom Ende der dreißiger Jahre bis zum 
Revolutionsjahre 1848, und die Bewegung, die ihr Ausdruck 
gab, war die von deutschen Sozialisten in Paris ins Leben 
gerufene geheime Verbindung ‚Bund der Gerechten‘“, Die 
meisten Sektionen des Bundes waren im Auslande (Frank- 
reich, Schweiz, Belgien, England), und seine Mitglieder 
waren in der großen Mehrheit Handwerksgesellen, die das 
Verlangen, recht viel von der Welt kennen zu lernen, dazu 
getrieben hatte, ihre Wanderung bis ins Ausland auszu- 
dehnen — eine der industriellen und kulturellen Hebung 
des so schmählich zurückgeworfenen Deutschland sehr 
förderliche ‚„Auslandssucht“. Aus den Theorien des fran- 
zösischen Sozialismus entnahmen die regsamen jungen Ar- 
beiter ihre politischen und sozialen Ideen, bis der begabte 
Schneider Wilhelm Weitling, in seiner Person selbst ein 
Erzeugnis französisch-deutscher Vermischung, 1841/42 ihnen 
in seinen „Garantien der Harmonie und Freiheit‘ ein sozialisti- 
sches Lehrgebäude ausarbeitete, dessen Grundgedanken eine 
Verbindung darstellten von Babeufs Gleichheitskommunismus, 
von Fouriers Lehre vom Recht der Triebe und von Reform- 
plänen, die dem Wesen der in Deutschland noch vorherr- 
schenden Handwerksarbeit entsprachen. Das Buch wurde 
. zuerst mit Begeisterung aufgenommen, aber sein Ruhm war 
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kurzlebig. Vier Jahre nach seinem Erscheinen fingen Marx- 
Engels an, mit dem ganzen utopistischen Sozialismus auch 
den Weitlings kritisch zu bekämpfen, und sie hatten ihn 
bereits im Bunde der Gerechten besiegt, als die Revolution 
von 1848 ausbrach, die ihm praktisch den Rest gab. 

Es muß indes gesagt werden, daß Marx-Engels und ihr 
Anhang im Kommunistenbunde selbst nicht ganz frei von 
jenem Distanzverhältnis zur Wirklichkeit waren, das unter 
bestimmten Umständen sektiererisches Verhalten zur Folge 
hat. Auch sind natürlich die Anhänger Weitlings nicht 
sofort vom Erdboden verschwunden. Ich selbst habe noch 
im Anfang der siebziger Jahre solche kennen gelernt. Aber 
es waren nur vereinzelte Exemplare. Als Bewegung war 
der sektiererische Revolutionarismus in der deutschen Ar- 
beiterschaft auf lange hinaus erdrückt. Er hatte hier keine 
jener glorreichen Erinnerungen, aus denen ihm in Frank- 
reich immer wieder Nahrung ward — Nahrung, aber mit 
ihr zugleich auch und notwendigerweise ‚„unnützes Er- 
innern, vergeblicher Streit‘. 


c) Die Assoziationen 


pricht man von Assoziationen in sozialer und ökonomi- 

scher Bedeutung, so mag es scheinen, als könne ihr 
Begriff ebenso gut durch das deutsche Wort Genossenschaften 
bezeichnet werden, und bei begrifflicher Gleichwertigkeit der 
Ausdrücke würde in einer deutschen Abhandlung stets das 
deutsche vor dem fremdsprachlich abgeleiteten Wort den 
Vorzug haben müssen. Indes decken sich die Begriffe hier 
nicht. Als Ausdruck sozialer Beziehungen umfaßt vielmehr 
das Wort Genossenschaft erheblich mehr als das Wort Asso- 
ziation. Unter seinen rechtlichen Begriff fallen Verbindungen 
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und Beziehungen sehr verschiedener Natur, darunter solche, 
bei denen die Freiwilligkeit teilweise oder selbst vollständig 
fehlt, d. h., wo das öffentliche Recht eine bestimmte Ge- 
meinhaftung festsetzt, die Personen in irgendwelcher Hinsicht 
auch ohne besondere, auf den betreffenden Zweck gerichtete 
Willenshandlungen dieser Personen zu „Genossen‘‘ macht. 
Wer sich in einer Gemeinde niederläßt, wird, ob er sonst 
will. oder nicht, für viele Zwecke ihr Genossenschafter, das 
gleiche gilt heute für allerhand Zwecke — Deichbauten, 
Meliorationen, Kampf gegen landwirtschaftliche Schma- 
rotzer — vom Grundbesitzerwerb, für andere vom Häuser- 
erwerb, für wieder andere in Deutschland vom Erwerb oder 
der Gründung eines gewerblichen Unternehmens (Berufs- 
genossenschaften) u. a. m. Auch ist in wirtschaftlicher 
Hinsicht der Begriff Genossenschaft nicht auf bestimmte 
Formen und begrenzte Zwecke der Arbeit oder Verwaltung 
beschränkt. Eine Genossenschaft kann gleichzeitig einer 
Vielheit von Zwecken dienen und Menschen aller Art um- 
fassen. Der Begriff der Assoziation ist dagegen in recht- 
licher Beziehung von Freiwilligkeit untrennbar und setzt 
in wirtschaftlicher Hinsicht begrenzte Zwecke voraus. 
So würden die kleinen Gemeinschaften der west- und 
niederdeutschen Begharden im ausgehenden Mittelalter, da 
ihre Zwecke meist sehr begrenzte waren — gemeinsame 
Haushaltung und je nachdem Verwertung gleichartiger Arbeit 
— und bei ihnen Freiwilligkeit gewahrt wurde, unter den 
Begriff der Assoziation fallen. Wir können in ihnen und 
ihren Nachbildungen in Böhmen die ersten Assoziationen 
von gewerblichen Arbeitern erblicken. Dagegen sind die 
kommunistischen Haushaben der mährischen Wiedertäufer 
— der huterischen Brüder — mehr als bloße Assoziationen. 
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Sie erfüllen vielartige Aufgaben wirtschaftlicher und all- 
gemein sozialer Natur, vereinigen gewerbliche Arbeiten ver- 
schiedener Art und beschränken, wenn nicht rechtlich, so 
doch faktisch auch vielfach die Freiwilligkeit. Sie fallen, 
genauer betrachtet, unter den Begriff der kommunistischen 
Kolonien, zu deren Zügen naturgemäß stets eine sehr 
ausgebildete Genossenschaftlichkeit gehört. 

Hält man sich an diese Begriffsbestimmung, so treten 
uns, nach Überwindung der Rückschläge gegen die Arbeiter- 
bewegungen des 16. und ı7. Jahrhunderts, als erste Formen 
der Arbeiterassoziationen in der kapitalistischen Epoche die 
freien Hilfskassen der Arbeiter entgegen, die im 18. Jahr- 
hundert schon in England eine ziemliche Rolle spielen. Ende 
des Jahrhunderts ward die Zahl der freien Hilfskassen Eng- 
lands auf über 6000 geschätzt, von denen 3000 sich in den 
Jahren 1793 und 1794 bei den Friedensrichtern anmeldeten, 
um der Rechtsmittel teilhaftig zu werden, die das Gesetz 
von 1793 ihnen unter bestimmten Bedingungen zuerkannte. 
Wie viele von diesen Kassen freie Schöpfungen von Arbeitern 
waren, ist nicht festgestellt. Aber daß ein sehr erheblicher 
Prozentsatz von solchen darunter waren, ist allbekannt. 

Schon die große Zahl der Kassen läßt ersehen, daß sie 
in ihrer übergroßen Mehrheit bloß örtliche Verbindungen 
waren, und daß es an vielen Orten sogar eine Vielheit 
von ihnen gab. Zwei Gruppen von Kassen sind da selbst 
unter den als Arbeiterschöpfungen zu betrachtenden Hilfs- 
kassen zu unterscheiden: Hilfskassen für Arbeiter ohne Unter- 
schied des Gewerbes und Hilfskassen für Arbeiter bestimmter 
Gewerbe oder selbst nur bestimmter Fabriken. Irgendwelcher 
Umstand oder Antrieb veranlaßt Arbeiter, die häufig zu- 
sammenkommen, durch Gründung einer Kasse für irgend- 
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welche Zwecke sich zu assoziieren, Zwecke, die manchmal 
bloß geselliger Natur oder auf irgendwelche Vergnügungen 
berechnet sind, meist aber durch eintretende Notfälle — 
Ortswechsel, Krankheit, Tod — hervorgerufenen Bedarf im 
Auge haben. Häufig wird für solche Kassen der Name 
„Box‘‘ gewählt, der ihren sinnlichen Begriff als „Kasten“ 
oder „Kisten‘ bezeichnet, wie im Deutschen vom Mittel- 
alter her das Wort ‚Lade‘ noch lange die Unterstützungs- 
kasse der Handwerksgesellen bezeichnete. Dann aber findet 
die auf die Menschen sich beziehende Bezeichnung ‚Klub‘ 
Anklang, ein Wort, das ursprünglich nur Keule oder Knüppel 
hieß, jedoch vom ı7. Jahrhundert ab auch für intimere 
Vereinigungen von Menschen gebraucht wurde. Es grün- 
den sich Sick Clubs, Funeral Clubs, Travelling Clubs und 
für allgemeinere Zwecke Benevolent oder Provident Clubs, 
daneben aber auch Christmas Clubs, Geese Clubs, Cricket 
Clubs und andere Klubs für Feste, Spiel und Sport. Wenn 
der „Klub“ nur für Angehörige eines bestimmten Gewerbes 
gemeint ist, wird dieses meist seinem Namen beigefügt. So 
finden wir Tailors Sick Clubs, Bootmakers Funeral Clubs, 
Provident Clubs for Carpenters, Tanners Benevolent Clubs 
usw. Im allgemeinen wird beim Klub an einen verhältnis- 
mäßig kleinen Kreis von Leuten gedacht. Wo den Grün- 
dern von vornherein eine größere Vielheit von Mitgliedern 
vorschwebt, nennen sie die Vereinigung schon am Ende des 
18. Jahrhunderts lieber Society, welches Wort in dieser 
Verbindung heute am besten mit Verein übersetzt wird 
und nicht, wie es bei vielen Schriftstellern noch geschieht, 
mit dem ganz andere Vorstellungen erweckenden Wort Ge- 
. sellschaft. ‚‚Society‘‘ nennen sich namentlich solche Ver- 
bindungen, die über den Ort hinausgreifen und Zweigvereine 
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an verschiedenen Orten unterhalten. Doch ward für Ver- 
bindungen dieser Art mit Ende des 18. Jahrhunderts auch 
schon das Wort Union gewählt. Unionen nennen sich 
ferner häufig die dem Freimaurerorden nachgebildeten all- 
gemeinen Hilfskassen, die ‚Orden‘ der ‚seltsamen Gesellen‘ 
(Odd Fellows), der „Waldbewohner“‘ (Foresters), der „Eichen- 
herzen‘‘ (Hearts of Oak) u. a. m. 

Wenn die ersten Zwecke dieser Gattung von Asso- 
ziationen stets Unterstützungen für Bedürfnisse der vor- 
bezeichneten Art sind, so führt bei einer Anzahl derjenigen 
von ihnen, die Arbeiter eines und desselben Gewerbes um- 
fassen, schon die bloße Tatsache, daß es Gewerbsgenossen 
sind, die sich in ihren Sitzungen oder Versammlungen zu- 
'sammenfinden, früher oder später dazu, daß man sich dort 
auch über Angelegenheiten des Gewerbes unterhält. Und 
von da bis zur Verabredung von irgendwelchen Maßnahmen 
behufs Änderung oder auch Aufrechterhaltung von Verhält- 
nissen im Gewerbe ist nur ein kleiner Schritt. Im natür- 
lichen Zusammenhang der Dinge wird die Verbindung, deren 
ursprünglich vorgesetzter Zweck nur Unterstützung für Vor- 
kommnisse war, die mit den Verhältnissen in der Werkstatt 
nichts zu tun hatten, dazu gebracht, sich auch um diese 
Verhältnisse zu kümmern. Daß in vielen Fällen dies von 
Anfang an uneingestandener Nebenzweck, in manchen auch 
uneingestandener Hauptzweck war und in zurückgebliebenen 
Ländern hier und dort noch ist, kann an dieser Stelle un- 
berücksichtigt bleiben. Das Wesentliche ist, daß nach den 
Erfahrungen aller Länder, selbst wenn ihr solcher Zweck 
nicht vorschwebt, die Assoziation von Arbeitern dort, wo 
keine anderen Organe für ihn bestehen, mit Notwendigkeit 
dazu gedrängt wird, offiziell oder unoffiziell mit ihm sich 
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zu beschäftigen. Überall hat unter diesen Bedingungen der 
gewerbliche Hilfsverein der Arbeiter die Tendenz, zum 
Widerstandsverein, aus der Assoziation Koalition zu 
werden. 

„Überall,“ schreibt Eugene Fourniere in seiner Geschichte 
der Regierung Louis Philipps hinsichtlich der Arbeiterbewegung 
um das Jahr 1830, „überall besorgen zu dieser Zeit die Unter- 
stützungsvereine der Arbeiter die Aufgaben von Gewerkvereinen, 
in entscheidenden Momenten halten sie Versammlungen ab, um 
Forderungen des Gewerks zu unterstützen. So machen es die 
Schuhmacher in Paris, Lyon und Marseille, die Handschuhmacher 
in Grenoble, die Lohgerber in Lyon, Marseille und Paris, die Fein- 
lederarbeiter und die Fuhrleute, die Weißgerber, die Hutmacher 
und die Weber. In St. Etienne verlangen die an den Geheimbund 
der Mutualisten von Lyon angeschlossenen Syndikusse der Posamen- 
tierarbeiter von den Unternehmern die Festlegung eines Tarifs, 
um den fortgesetzten Herabsetzungen der Stücklöhne ein Ende zu 
machen.“ 

Die „Syndikusse‘‘ — ‚syndics‘‘ — der Arbeiter sind die 
von den Gewerksgenossen in halboffizieller Versammlung ge- 
wählten Sprecher der Arbeiter. Von dem Wort erhielten 
später in Frankreich die Gewerkvereine der Arbeiter den 
Namen Syndikate und Syndikatskammern. 

Zugleich mit der Höhe des Lohnes ist selbstverständ- 
lich sein Realwert, das, was heute oft als seine Kaufkraft 
bezeichnet wird, für die Arbeiter wesentlich. Die Frage 
rückt für sie in den Vordergrund, sobald die Gesetzesbestim- 
mungen über die Festsetzung der Löhne durch Friedens- 
richter oder städtische Behörden, die fast in allen Ländern 
das Verbot der Gesellenverbindungen begleitet hatten, außer 
Gebrauch kommen. Jene Bestimmungen hatten eben den 
Zweck, die Löhne in ein geregeltes Verhältnis zu den 
Preisen der Lebensmittel zu setzen, und bis zu einem ge- 
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wissen Grade wurde auch bei Festsetzung der Lohntaxen 
entsprechend verfahren. Die Zersetzung der handwerks- 
mäßigen Verhältnisse durch die Manufaktur und die auf- 
kommende Großindustrie entzog dieser Regelung der Real- 
einkommen der Arbeiter den Boden, die Epoche der sich 
ausbreitenden Großindustrie ist aber zugleich die Epoche, 
wo infolge Anwachsens der Städte und Industriedörfer die 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse die Tendenz haben, im 
Preise zu steigen, während immer mehr Angehörige der 
gewerblichen Berufe als Lohnarbeiter heiraten und Familie 
bilden. In England, wo diese Entwicklung zuerst eintritt, 
werden ihre üblen Rückwirkungen an der Wende vom 18. 
zum 19. Jahrhundert noch gesteigert durch die im Gefolge 
der Kriege mit Frankreich hereinbrechende Teuerung. Von 
den verschiedensten Seiten her wird das Realeinkommen 
der Arbeiter auf den denkbar tiefsten Stand gedrückt. Eng- 
land zeitigt denn aber auch neben anderen Gegenregungen 
der Arbeiter zuerst diejenige Gattung Arbeiterassoziationen, 
deren nächster Zweck es ist, den Realwert der Geldlöhne 
zu erhöhen, die Arbeiterkonsumvereine. 

In verschiedenen Formen tritt diese Gattung Asso- 
ziationen ins Leben, zuerst vorwiegend als Vereine für die 
Verbilligung von Mehl und Brot: als Mühlen- und Bäckerei- 
genossenschaften, später als genossenschaftliche Vereine für 
den Handel in allen Gegenständen täglichen Bedarfs der 
Arbeiter. Das Schicksal dieser Vereine ist längere Zeit sehr 
wechselvolle Ohne Vorbilder und auf Erfahrungen gegrün- 
dete Theorie geschaffen, lösen sie das Problem nicht, die 
Massen zur Mitgliedschaft heranzuziehen und festzuhalten, 
und werden so in der Praxis zu Verkaufsgenossenschaften 
für den Profit der nur eine kleine Minderheit ausmachenden 
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Teilhaber. Die vom Beginn des dritten Jahrzehnts des 
19. Jahrhunderts ab in England propagierten sozialistischen 
Theorien Robert Owens und seiner Schüler erweisen sich 
diesen Assoziationen dadurch als verhängnisvoll, daß sie sie 
verleiten, sich auf Experimente zu werfen, denen sie nicht 
oder noch nicht gewachsen sind, und damit erst recht ihren 
Zusammenbruch heraufbeschwören. Doch geht die Idee, da 
der Antrieb bleibt, nicht verloren. Die 28 ‚redlichen Pioniere‘ 
von Rochdale retten sie 1844 durch Gründung eines Ein- 
kaufsvereins, der die Vorteile des gemeinsamen Einkaufs 
nicht den Mitgliedern im Verhältnis der gelösten Anteil- 
scheine, sondern den Arbeitern als Käufern im Verhältnis 
ihrer Einkäufe aus der Assoziation zuführt. Nach dem Bei- 
spiel dieses Vereins, der bald aufblüht, werden andere ins 
Leben gerufen, und es erwächst die Konsumvereinsbewegung, 
deren Erfolge schon nach einem Jahrzehnt bürgerlichen 
Sozialreformern Bewunderung ablocken. 

Neben der Assoziation der Arbeiter für Hilfszwecke 
und für billigen Konsum ersteht am Beginn des ı9. Jahr- 
hunderts eine andere Arbeiterassoziation, der von sozialisti- 
schen Reformern lange Zeit ein viel höherer Wert beigelegt 
wird als jenen: die Arbeiter-Produktivgenossenschaft. 
Den Betrieb der Produktion aus den Händen der Kapitalisten 
in die Hände der Arbeiter zu überführen und so den 
Arbeitern durch Ausmerzung des kapitalistischen Unterneh- 
mers den unverkürzten Ertrag ihrer Arbeit zuzuführen, ist 
ihr Ziel. Viele Ersparnisse von Arbeitern, viele Beiträge 
hochherziger Arbeiterfreunde — der englische christliche 
Sozialist Vansittart Neale gab allein mehrere hunderttausend 
Mark für sie her —, viel Aufopferung in Gestalt von un- 
entgeltlicher Arbeit ward auf sie verwendet. Auch staat- 
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liche Unterstützungen fehlten ihr nicht. Aber alle Opfer 
haben ihr keine Lebenskraft einflößen können. Die Ergebnisse 
der Assoziationen für den Profit der produzierenden Arbeiter 
sind in allen Ländern durchaus entmutigend ausgefallen. Die 
Produktiv-Assoziationen konnten entweder die Konkurrenz 
mit den kapitalistischen Unternehmungen nicht durchführen 
oder aber sie änderten ihren Charakter in Teilhaberschaften 
kleiner Gruppen von vollberechtigten Mitgliedern, die andere 
Arbeiter zu den Bedingungen des allgemeinen Arbeitsmarktes 
beschäftigten. Sie teilten insofern das Schicksal der kom- 
munistischen Handwerkergenossenschaften des ausgehenden 
Mittelalters. | 

Noch kläglicher war das Ende der Assoziationen, die 
Arbeitern den Tausch von selbstverfertigten Produkten zum 
abgeschätzten Arbeitswert ermöglichen und sie dadurch von 
der Ausbeutung durch Kapitalisten befreien wollten. Von 
der Owenschen ‚Labour Exchange‘‘ von 1832 bis zur 
Proudhonschen Tauschbank von 1848/49 sind sie sämtlich 
nur dadurch vor dem Schicksal bewahrt geblieben, einen 
ihre Verkehrtheit aufdeckenden Bankrott zu machen, daß 
jedesmal im letzten Moment äußere Widrigkeiten diesen 
Bankrott herbeiführten. Von den Arbeiterassoziationen haben 
sich nur diejenigen als lebensfähig erwiesen, die sich in ihren 
Grundzügen am wenigsten von den allgemeinen Grund- 
lagen des Wirtschaftslebens der Epoche entfernten, anders 
ausgedrückt, die am wenigsten spekulativ ausgeklügelt waren. 


d) Die Koalitionen 


| ki Koalitionen versteht man im Wirtschaftsleben die- 
jenigen Verbindungen, die auf dem Markt — bei Arbei- 
tern also dem Arbeitsmarkt — andere Bedingungen her- 
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beizuführen suchen, als sie bei gesondertem Vorgehen der 
Einzelnen voraussichtlich oder erfahrungsgemäß sich ergeben 
würden. Mit anderen Worten, die das Walten der Kon- 
kurrenz einzuschränken suchen. 

Solche Züge der Koalition nimmt, wie schon weiter 
oben gezeigt wurde, die ursprünglich zu anderen Zwecken 
geschaffene Gesellenbrüderschaft der Zunftzeit immer häufiger 
an, je mehr die wirtschaftliche Entwicklung aus dem Ge- 
sellen einen Lohnarbeiter macht. Und weiter haben wir 
gesehen, daß die Unterstützungsvereine der Arbeiter in 
der Epoche der aufkommenden Großindustrie ebenfalls die 
Tendenz haben, sich in Koalitionen zu verwandeln oder zeit- 
weise selbst als solche zu wirken. Nirgends läßt sich dies 
besser feststellen, als in England. Eine ganze Anzahl eng- 
lischer Trade-Unions stammen nachweisbar von Hilfskassen 
ihres Gewerbes ab, viele haben sogar noch den Titel von 
solchen beibehalten. So heißt die stärkste Eisengießer-Ge- 
werkschaft Englands noch heute „Friendly Society of 
Ironfounders“, der Gewerkverein der Kattundrucker ‚Ami- 
cable and Brotherly Society of Machine Printers‘“, der Ge- 
werkverein der Küfer in der Bierstadt Burton ‚„Philantropic 
Society of Journeymen Coopers‘‘, und häufig begegnen wir 
in den Titeln von Gewerkvereinen der Bezeichnung als ‚‚Pro- 
vident‘‘, ‚„„Confident‘‘, „Mutual Aid‘‘ usw. Society, was alles 
auf den Ursprung als bloße Hilfskasse hinweist. Der macht- 
volle Gewerkverein der Kesselschmiede, der heute über 90°/, 
seiner Berufsangehörigen umfaßt, wurde 1809 als „Order of 
Friendly Boilermakers‘‘ gegründet, der zunächst nur Unter- 
stützung in Fällen von Krankheit, Alter und Invalidität 
nebst Gewährung von Sterbegeld als Zweck im Statut ver- 
zeichnete und noch 1839 die gerichtliche Bestätigung erhielt, 
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daß sein Statut den Vorschriften des Gesetzes über die freien 
Hilfskassen entspreche, bis er dann offen als Gewerkverein 
auftrat und 1852, nach der Vereinigung mit konkurrierenden 
Vereinen, seinen heutigen Titel annahm: ‚The United Society 
of Boilermakers and Iron Shipbuilders“. Im Jahre 1798 
wurden in London fünf Drucker als Rädelsführer einer ge- 
werblichen Verschwörung, d. h. eben einer — damals noch 
verbotenen — gewerblichen Koalition zu je zwei Jahren Ge- 
fängnis verurteilt. Sie waren Delegierte einer „Friendly 
Society of Pressmen‘‘ und hatten als solche mit den Unter- 
nehmern wegen Lohn- usw. Bedingungen verhandelt. Gegen 
den Verein ließe sich, entwickelte der Vertreter der Anklage, 
nach dem äußeren Anschein nichts sagen. ‚Aber‘ — heißt es 
dann weiter — ‚er nennt sich eine Friendly Society, durch 
den Einfluß einiger schlechter Elemente in seinen Reihen 
ist er jedoch in eine höchst verwerfliche Zusammenkunft zu 
Verschwörungszwecken entartet. Angehörige des Gewerbes, 
darunter selbst Lehrlinge, die dem Verein nicht beitraten, 
wurden vorgeladen und benachrichtigt, daß, wenn sie nicht 
bei Ausständen sich diesen Arbeitern anschlössen, sie um 
ihre Stellen kommen würden.“ 

Diese ‚„schändliche Entartung‘‘ war aber nicht die Aus- 
nahme, sondern beinahe die Regel, sie war eine durch die 
Umstände mit Notwendigkeit sich vollziehende Entwicklung, 
der wir bald auch in Frankreich begegnen werden. Die 
Konkurrenz untereinander macht die Arbeiter zu Spielbällen 
der Konkurrenz der Unternehmer und des Wechsels der 
Konjunkturen. Je deutlicher dies ihnen zum Bewußtsein 
kommt, um so stärker wird auch der Drang, sich durch 
Koalitionen dagegen zu schützen oder womöglich das Ver- 
hältnis umzukehren. So wird ihnen jede Art Zusammen- 
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kunft Gelegenheit zur „Verschwörung“ und jede Form regel- 
mäßigen Zusammenkommens zur dauernden Koalition, d.h. 
zur Gewerkschaft. 

„Angehörige des gleichen Gewerbes‘, schreibt Adam 
Smith im Kapitel über ‚Löhne und Profite‘, ‚kommen selten 
zusammen, sei es auch nur zur Zerstreuung und Belustigung, 
ohne daß das Ende der Unterhaltung eine Verschwörung 
gegen das Publikum oder ein Plan ist, die Preise herauf- 
zuschrauben.‘‘“ Der Altmeister der politischen Ökonomie, 
von dem man selbst heute noch mancherlei lernen kann, 
zielt hier vorzugsweise auf zünftige Handwerksmeister, aber 
was er von ihnen sagt, gilt in diesem Punkt auch von den 
Arbeitern. Und so auch das Folgende: ‚Es ist unmöglich, 
diese Zusammenkünfte durch irgend ein Gesetz zu verhindern, 
das durchführbar und mit den Anforderungen der Freiheit 
und Gerechtigkeit vereinbar wäre‘. 

Auf einer gewissen Stufe der Entwicklung bedarf es 
sogar nicht erst der Vereinsbildung oder besonderen Ver- 
sammlung zum Zustandekommen einer Koalition. Das Bei- 
sammensein auf der Herberge, oder wo sonst die Arbeiter 
des gleichen Gewerbes sich zusammenfinden, genügt für die 
erforderte Verständigung. Das hatten schon die Handwerks- 
meister des Spätmittelalters zu erfahren gehabt. Ihr anfangs 
mehr moralisierender Kampf gegen die besonderen Trink- 
stuban — die ‚Schenken‘ — der Gesellen ward mit der 
Zeit auch dadurch veranlaßt, daß auf diesen Schenken Maß- 
nahmen gegen bestimmte Anordnungen der Meister, Verrufs- 
erklärungen u. dgl. verabredet wurden. Aber alle Gesetze 
und Verordnungen gegen die Schenken konnten es nicht 
verhindern, daß sich ähnliches wie sie immer wieder aus- 
bildete. Irgendwo mußten doch Stätten sein, wo zureisende 
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Arbeiter Unterkunft fanden. Selbst in Preußen beließ die 
gegen die Gesellenverbände gerichtete Handwerksordnung von 
1733 die Herbergen den Gesellen. In kleineren und Mittel- 
städten war damit ein genügender Zentralpunkt für not- 
wendig gewordene oder als notwendig erachtete Abmachungen 
geschaffen, und selbst in den damaligen Großstädten war 
die Herberge als Gelegenheit für die Verständigung der Ge- 
sellen untereinander von Wert: man erfuhr dort am schnell- 
sten, was im Gewerbe vorging, in welchem Ruf die einzelnen 
Meister standen, und welcher Geselle sich besonders zum 
Sprecher eignete. Es gibt unzählige Beweise dafür, daß in 
dieser Zeit die Herberge zur Vorschule des Gewerkvereins 
der Arbeiter wurde. 

Allerdings machte sich der Übergang nicht immer so 
leicht, wie es demjenigen erscheinen mag, der von den öko- 
nomischen Begriffen der heutigen Arbeiterbewegung ausgeht. 
Der handwerksmäßig ausgebildete Geselle ist eben in der 
ersten Zeit der kapitalistischen Ära mit allen möglichen 
Zunftvorurteilen behaftet, die sich der Gewerkvereinsbildung 
in den Weg stellen. Er ist den Neuerungen feindlich, auf 
möglichste Abschließung des Gewerbes bedacht, rauf- und 
sauflustig, und sein esprit de corps ist noch weit entfernt, 
Arbeitersolidarität im heutigen Sinne dieses Wortes zu sein. 
Mit Gesellen aus anderen Gewerben rauft er sich auf Tanz- 
böden oder freien Plätzen um allerhand dummes Zeug, im 
eigenen Gewerbe ist er ein Aristokrat und schaut auf die 
Lehrlinge und nichtzünftigen Gesellen mit Geringschätzung 
herab. 

Kaum irgendwo treten diese Auswüchse noch im 19. Jahr- 
hundert stärker in die Erscheinung, als in Frankreich, wo 
die aus dem Spätmittelalter überkommenen Gesellenverbin- 
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dungen — die „Devoirs‘ und „Gavots‘ der Compagnon- 
nagen — sich am längsten erhalten hatten. Als im Jahre 
1830 die von der Regierung Karls X. ins Werk gesetzte 
große militärische Expedition nach Algier zu einem un- 
geheurem Andrang von Arbeitern in der Hafenstadt Toulon 
geführt hatte, weigerten sich, erzählt G. Simon, die Tischler- 
und Schlossergesellen, die der „Compagnonnage‘‘ ihres Ge- 
werbes angehörten, das Logieren von „Aspiranten‘, wie 
die noch nicht in die Compagnonnage aufgenommenen Ge- 
sellen genannt wurden, in ihrer Herberge zu dulden. Nicht 
wegen möglicher Konkurrenz, sondern weil sie sich durch 
Zusammenwohnen mit ihnen ‚„entehrt‘‘ fühlen würden. Nach 
etlichen Wortwechsel mit der Herbergsmutter beschlossen 
sie die Herberge aufzugeben und stellten an die Aspiranten 
das Verlangen, mit ihnen sofort der Herberge den Rücken 
zu kehren. Das brachte jedoch bei diesen den Becher zum 
Überlaufen, sie gründeten mit anderen Aspiranten, die früher 
schon sich in kleinen Sonderklubs verbunden hatten, einen 
Bundesverein (Societ& de l’Union), der als Grundsatz gleiches 
Recht für alle Arbeiter, sowie die Abschaffung der bar- 
barischen Raufsitten, der farbigen Bänder und der Auf- 
nahmezeremonien aufstellte.e Gesellen, die in der Com- 
pagnonnage das Amt hatten, mit Zugereisten diejenigen 
Werkstätten aufzusuchen, wo Gesellen gebraucht wurden, 
dort wegen der Einstellung zu verhandeln, das Aufgeben 
der Stellen zu vermitteln, die Abwandernden zu begleiten 
und für all das Gebühren erhielten, wurden durch Syndi- 
kusse ersetzt, die bei der Arbeitsvermittlung nur die ver- 
lorene Arbeitszeit vergütet erhalten sollten, 

So entsteht neben und zum Teil an Stelle der Com- 
pagnonnage oder im Gegensatz zu ihr der Gewerkverein, 
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die Syndikatskammer. Die direkte Umbildung der Com- 
pagnonnagevereine zu Gewerkvereinen stößt dagegen auf 
schier unüberwindliche innere Schwierigkeiten. Ganz anders 
die erst in der kapitalistischen Ära erwachsenen gegen- 
seitigen Hilfskassen. Wie in jener Zeit Hilfskassen in Frank- 
reich sich als Koalitionen und Assoziationen zu betätigen 
suchen, findet man am Beispiel eines Kampfes der Pariser 
Schneidergehilfen aus dem Jahre 1833 bei Louis Blanc 
beschrieben. 

Die Schneider hatten drei Hilfskassen — Societes de 
Secours mutuels — ins Leben gerufen: die Societe Philan- 
thropique des Ouvriers Tailleurs, die Societ& de l’Aigle und 
die Societe du Progres. Aus diesen Kassen bildeten sie im 
Oktober 1833 ein Zentralkomitee und stellten an die Meister 
die Forderung, die Löhne um zwei Franken pro Stück und 
um 50 Centimes pro Tag bei festem Lohn zu erhöhen. Die 
Meister, die schon ein Jahr vorher, wo sie überrumpelt 
worden waren, eine Lohnerhöhung hatten bewilligen müssen, 
sich aber inzwischen durch Kartellvertrag unter Festsetzung 
einer Konventionalstrafe verbunden hatten, nichts zu be- 
willigen, lehnten ab und denunzierten außerdem die Arbeiter, 
sich gegen das Koalitionsverbot des Strafgesetzbuches ver- 
gangen zu haben, worauf die Arbeiter eine große, von 
3000 Ausständigen besuchte Versammlung abhielten und 
beschlossen: ı. aus den Geldern der Societe& Philanthropique 
selbst eine Werkstätte einzurichten, 2. die dort hergestellten 
Artikel zum laufenden Fabrikationspreis zu verkaufen und 
die Besorgung der ersten Maßnahmen hierzu dem Vorstande 
der Societe Philantropique zu übertragen, 3. sich inzwischen 
in Gruppen — compagnies — von zwanzig Personen für 
die Verteilung der Unterstützungen zu organisieren und in 
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jeder Gruppe ihre Ernährung wie beim Militär einzurichten. 
Ferner sollten die nicht in den Kampf verwickelten Kollegen 
sich zu einem festen Unterstützungsbeitrag für die aus der 
Arbeit Getretenen verpflichten. 

Gemäß diesem Beschluß ward in der Tat in der Rue 
Saint-Honor& eine Werkstätte für die Ausständigen gemietet 
und in der Rue des Prächeurs eine Küche eingerichtet, die 
täglich an 500 Arbeiter gegen Marken, welche vom per- 
manenten Bureau der Streikenden ausgestellt wurden, Nah- 
rung verteilten. Dann aber schritt auf Veranlassung der 
Unternehmer die Polizei ein, hielt in den Bureaus der ge- 
nannten drei Hilfskassen Haussuchung und stellte aus den 
beschlagnahmten Papieren fest, daß die Pariser Schneider 
mit Kollegen in Bayonne, Lyon, Rouen und Tours in Ver- 
bindung standen. Man verhaftete über 200 Arbeiter, von 
denen 66 unter Anklage gestellt wurden. In der Anklage- 
begründung des Anwalts der Unternehmer hieß es: 

„In ihrem Wahn sind sie so weit gegangen, bekannt zu geben, 
daß es keine Meister mehr geben und die Kleidungsstücke nur 
noch mit Hilfe von Assoziationen verfertigt werden würden, die 
weder Kredit, noch Verantwortung haben und aus Menschen be- 
stehen sollten, die unter sich gleiches Recht haben, von keinem Be- 
fehle bekommen und nach ihrem Gutdünken die Arbeit ausführen 
würden. Und wie sich an jede sinnlose Idee die Lächerlichkeit 
heftet, hat man diese mit dem schönen Namen verziert: Atelier 
National de la rue Honor&e, 99.“ 

Danach waren die Arbeiter von dem Gedanken erfüllt, 
den Ph. Buchez, der Schüler Saint-Simons, damals im | 
„Europeen‘“ propagierte, nämlich der Idee der Arbeiter- 
Produktivgenossenschaften. Nur daß sie sicherlich nicht die 
Sache so unsinnig aufgefaßt und ausgedrückt hatten, wie 
der brave Rechtsvertreter es ihnen in den Mund legte. Daß 
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sie im übrigen die Schwierigkeiten ihres Vorhabens unter- 
schätzten, liegt auf der Hand, ist aber auch nur begreiflich. 
Weniger begreiflich — im Sinne von: weniger in der Sache 
gerechtfertigt — war dagegen das brutale Dazwischenfahren 
der Behörden in ein Unternehmen, dessen Scheitern sie 
voraussehen konnten. Von den 66 Angeklagten wurden nur 
22 freigesprochen. Die anderen 44 wurden zu Gefängnis- 
strafen von ı Monat bis zu 5 Jahren verurteilt. 

Für den Moment war diese Koalition zerstört. Aber 
selbstverständlich war den Koalitionen der Arbeiter damit 
kein Ende bereitet. Immer stärker macht sich vielmehr der 
Drang nach ihnen geltend. Von 1825 bis zum Ausbruch 
der Februarrevolution von 1848 kommen nicht weniger als 
1251 Fälle von Verletzung der Koalitionsverbote durch Arbeiter 
mit 7148 Angeklagten zur strafrichterlichen Verhandlung, 
vom Klassencharakter der angezogenen Paragraphen des 
Strafgesetzbuches und ihrer Handhabung aber zeugt es, daß 
von angeklagten Arbeitern 4460 zu Gefängnisstrafen ver- 
urteilt wurden, die koalierten Unternehmer dagegen unbehelligt 
blieben, obwohl Abmachungen, wie die Festsetzung von Kon- 
ventionalstrafen gegen Lohnerhöhungen, durchaus unter die 
vom Gesetz verpönten Verabredungen fielen. 

Die Februarrepublik brachte den Arbeitern auf eine 
kurze Zeit wirtschaftliche Bewegungsfreiheit. Jetzt sprangen 
die Gewerkvereine aus der Erde. Das Jahr 1848 wird von 
den französischen Gewerkvereinen als das Geburtsjahr ihrer 
Bewegung betrachtet. Die Vertreter der Bewegung sammeln 
sich meist um die von der provisorischen Regierung ein- 
gesetzte Arbeitskommission, die unter dem Vorsitz von Louis 
Blanc und Martin-Albert im Palais Luxemburg tagte und 
sich u. a. auch der Schlichtung von Konflikten zwischen 
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Kapitalisten und Arbeitern widmete. Zu großen Lohnforde- 
rungen war die Situation wenig geeignet, da man sich in- 
mitten einer starken Geschäftslosigkeit befand, die durch die 
Unsicherheit der politischen Zustände noch verschärft wurde. 
Die Arbeiter agitierten daher vornehmlich für eine Verkür- 
zung der Arbeitszeit, von der sie eine Mehreinstellung von 
Arbeitskräften erwarteten, und für Abschaffung der Mar- 
chandage, dieser bedrückendsten Form der Akkordarbeit. 
Durch den Einfluß der Kommission des Luxembourg kamen 
damals auch eine Anzahl Produktivassoziationen zustande, 
u.a. ist ihr die Überlassung der Räume des nun auf- 
gehobenen Schuldgefängnis im Vorort Clichy und die Über- 
weisung eines größeren Auftrages zur Anfertigung von 
Soldatenumhängen an eine Assoziation von Schneidern 
zuzuschreiben, Unternehmungen, die nichts mit den von 
den Gegnern Louis Blancs in der Regierung eingerichteten 
sog. „Nationalwerkstätten‘‘ gemein hatten, aber gleich diesen 
nach der Junischlacht von der siegreichen bürgerlichen Reak- 
tion aufgelöst wurden. Diese Reaktion brachte auch die 
Sistierung des Vereinsrechts und unterband damit die Ent- 
wicklung der Gewerkvereine, denn das Koalitionsverbot blieb 
bestehen. Das einzige Zugeständnis, das man den Arbeitern 
machte, war, daß die gegen die Koalition gerichteten Para- 
graphen des Strafgesetzbuches einen Wortlaut erhielten, der 
Unternehmer wie Arbeiter formell gleichstellte. Tatsäch- 
lich wurden indessen nach wie vor nur die Arbeiter bestraft. 
In den zwölf Jahren von 1848 bis 1860 wurden mehr Arbeiter 
auf Grund der ominösen Paragraphen verurteilt, als in den 
vorhergegangenen 23 Jahren, nämlich 4845 von 6812 An- 
geklagten. Von noch nicht 200 steigt die Zahl auf 400 Ver- 
urteilte. im. Jahr, ein Zeichen, daß mit zunehmender In- 
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dustrialisierung auch das Koalitionsbedürfnis der Arbeiter 
sich ununterbrochen steigerte. 

Napoleon III., der immerhin der Geldmacherei weniger 
ergeben war, als Louis Philippe, setzte in vielen Fällen 
die Strafen im Gnadenwege herab, und als im Anfang der 
60er Jahre die Arbeiterbewegung einen neuen und nach- 
haltigen Aufschwung nahm, gab er dem Drängen der von 
seinem Vetter Jeröme, dem ‚‚roten‘‘ Prinzen, unterstützten 
Agitation nach und ließ ein Gesetz ausarbeiten und zur An- 
nahme bringen, das die Betätigung bei Koalitionen nur dann 
bestrafte, wenn sie mit Gewaltakten, Bedrohung und Zwang 
verbunden waren. Für den Zweck, die Regierung des Kaisers 
bei den Arbeitern zu befestigen, kam das Gesetz zu spät 
und brachte es zu wenig. Denn auch so blieb es Ausnahme- 
gesetz gegen die Arbeiter, zumal die Strafen, die es fest- 
setzte, höher waren, als sie das Strafgesetz für die gleichen 
Handlungen bestimmte, wenn sie mit Arbeiterkämpfen nichts 
zu tun hatten, und die Vereinsfreiheit noch suspendiert blieb. 
Aber der Gewerkschaftsbewegung der Arbeiter erwies es sich 
doch als förderlich. 

In seiner sozialistischen Geschichte des zweiten Kaiser- 
reiches zitiert Albert Thomas einige bemerkenswerte Stellen 
aus einer 1863 erschienenen Schrift A. Corbons: „Die Ge- 
heimnisse des Volkes von Paris‘‘ über die sozialen Tendenzen 
der Pariser Arbeiter nach 1848. Corbon war ein Schüler 
Buchez’ und hatte zu den Mitbegründern des Atelier ge- 
hört, das in erster Linie die Idee der Produktivassoziationen 
propagierte. Er stellt in jenem Buch fest, daß die Begeisterung 
für diese Assoziationen seit 1848, wo die Pariser Arbeiter Feuer 
und Flamme für sie waren, bedeutend abgekühlt sei, auch 
die Idee des Rechts auf Arbeit habe von ihrem einstigen 
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Zauber eingebüßt. Statt dieser, von den sozialistischen Schulen 
in das Volk getragenen Systeme stehe die „in der Werk- 
statt selbst‘ erwachsene Idee der Gewerkschaften jetzt 
im Herzen der Arbeiter an erster Stelle. Die Arbeiter sähen, 
daß „überall, wo ein Rest von korporativen Einrichtungen, 
wie die Compagnonnage, vorhanden sei, wo ein gewisser 
Korpsgeist oder eine Tradition existierten, der Lohn sich 
besser auf gewisser Höhe halte, als dort, wo man weder 
Compagnonnage, Korpsgeist noch eine Tradition vorfinde‘‘. 
Obwohl in der Arbeiterbewegung nun Proudhon zu großem 
Ansehen gekommen war und sich in seinem politischen 
Testament, der auf dem Sterbebett verfaßten Schrift über die 
politische Befähigung der arbeitenden Klassen scharf gegen 
die Koalitionen ausgesprochen hatte, ist die Bewegung der 
Arbeiter Frankreichs in der zweiten Hälfte der 60er Jahre 
überwiegend Gewerkschaftsbewegung, deren Kämpfe die 
kaiserliche Regierung vergeblich zurückzudämmen sucht. 
Einsperrung der Arbeiterführer hat nur die Wirkung, sie im 
Gefängnis mit Revolutionären, Blanqui und seinen Schülern, 
zusammenzubringen und die Herstellung von Beziehungen 
zwischen beiden Flügeln der sozialen Demokratie zu er- 
leichtern. 

Eine Bewegung, für die ein starkes Bedürfnis durch die 
Umstände und Entwicklung des sozialen Lebens gegeben ist, 
zieht aus allen möglichen Einrichtungen und Vorgängen 
Kraft. Neben Hilfskassen besorgen auch die Arbeitermit- 
glieder des Instituts der gewerblichen Schiedsrichterkollegien, 
der seit 1810 in Frankreich durch Gesetz eingeführten und 
1848 leidlich demokratisierten Conseils des Prudhommes, 
gelegentlich Funktionen von Gewerkschaftsleitern. Eine 
Petition eines Fabrikanten von Tarare aus dem Jahre 1857 
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führt bewegliche Klage über die Gewerkschaftsarbeit der 
Hilfskassen und der Arbeitermitglieder des Gewerbegerichts: 


„Es wird keine Anordnung in unseren Fabriken getroffen,‘ 
schreibt er, ‚über die die Hilfsvereine nicht in den Personen ihrer 
Führer in nichtoffiziellen Zusammenkünften verhandeln, kein Vor- 
kommnis zwischen Prinzipal und Arbeiter, worüber die Arbeiter- 
gruppe des Gewerbegerichts nicht in Beratung eintritt, Ratschläge 
erteilt und, wenn sie es für angebracht hält, von Amts wegen, wie 
wir das mehrmals gesehen haben, darauf besteht, daß der Arbeiter 
im Interesse aller, wie sie es nennen, sich nicht friedlich einige, 
sondern aufs Gewerbegericht gehe und die Fabrikordnung anfechte, 
gegen die eine beständige Verschwörung besteht, die sie immer nur 
für sich und nie gegen sich gelten lassen.“ 


‚Alles das bedeute eine große Gefahr in Fabrikzentren, 
wie das der Petenten, „wo die Tradition die Ideen von 1848 
über das Teilen, sowie die feindselige Disziplin und die Reste 

der mehr oder weniger geheimen Organisationen aus jener 
_ Zeit forterhält, die sich nichts Besseres herbeiwünschen, als 
eine gesetzliche Form zu finden, die sie deckt und unter der 
sie sich fortentwickeln können.“ 

Dieser charakteristischen Petition fügt der Generalstaats- 
anwalt von Lyon, der sie dem Minister einreicht, ein nicht 
minder charakteristisches Gutachten an, worin es heißt: 

„Ich weiß, daß die freien Hilfskassen eine der Regierung lieb- 
werte Einrichtung sind. Aber es sind die Lieblingskinder, die die 
Familien zugrunderichten. Man ist gegen ihre Fehler blind, will 
ihre Verirrungen nicht zugeben, bis es zur Abhilfe zu spät ist. Der 
Gedanke, daß man den Proletarier dazu bringen kann, für Krank- 
heit und Alter selbst zu sorgen, ist sehr verlockend, und die Idee, 
daß man durch die erlaubten Verbindungen der geheimen Ver- 
bindungen ledig werde, sehr beruhigend; es wäre schön, wenn man 
auf die Bildung einer gewaltigen, der Regierung ergebenen Organi- 
sation hoffen könnte. Leider stimmen alle diese spekulativ ab- 
geleiteten Resultate ganz und gar nicht mit den Ideen derjenigen 


56 


überein, welche von den Ermutigungen Gebrauch machen. Sie 
nehmen die Waffe hin, die man ihnen darbietet, aber sie gedenken 
sie nach ihrem eigenen Gutdünken zu verwenden, sie stellen sie 
in den Dienst ihrer Leidenschaften. Es ist das ganz natürlich. In 
der Arbeiterklasse, bei denen, welche die große Mehrheit der Mit- 
glieder der Vereine bilden, ist die vorherrschende, die allein wahr- 
haft machtvolle Leidenschaft der Haß gegen alles, was höher steht, 
gegen jede Regierung. Er ist das Band, das sie alle verbindet, er 
ist ihre Kraft. Diese Kraft hat für sich die Zahl ihrer Soldaten, 
ihren Heißhunger, ihre chimärischen Hoffnungen, gewisse falsche 
Begriffe von ihren Rechten, und endlich jenen Mut, der in diesem 
Lande etwas Gewöhnliches ist und allen möglichen Winken folgt. 
Es fehlt ihm nur die Organisation, und die angebliche Unter- 
stützungskasse liefert sie ihm.“ 


So tendenziös einzelnes dargestellt ist, im Wesen trifft 
der Staatshüter das Richtige. Im Grunde wiederholt er nur 
die oben S. 5ı mitgeteilten Worte des englischen Anklägers 
von 1839. Es ist eitler Selbstbetrug, von Arbeiterverbin- 
dungen zu erwarten, daß sie auf die Dauer anderen Zwecken 
und Ideen dienen werden, als denen, die der Lage und den 
Bedürfnissen ihrer Mitglieder entsprechen. Er unterläßt 
nur hinzuzufügen, daß in der Natur der Dinge wurzelnde 
soziale Triebkräfte auch bei Verstopfung aller gesetzlichen 
Kanäle Wege finden, sich geltend zu machen. Seitdem die 
Koalition für die Arbeiter, die freilich nur erst eine Minder- 
heit der Bevölkerung Frankreichs bildeten, ein soziales Be- 
dürfnis geworden war, mußten, solange sie unterdrückt 
war, alle Schöpfungen, die die Arbeiter zusammenbrachten, 
Züge der Koalition annehmen. Die absolute Vereinzelung 
der Arbeiter ließ sich einfach auf die Dauer nicht durch- 
führen. Der Kapitalismus macht Kollektiveinrichtungen für 
Arbeiter unentbehrlich. 

Die Regierung Napoleons III. handelte denn auch ganz 
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anders, als sie nach der Petition hätte vorgehen müssen. 
Sie wollte es nicht darauf. ankommen lassen, vor den 
Arbeitern weniger liberal zu erscheinen, als die sich immer 
stärker regende bürgerliche Opposition. Insbesondere mußte 
bei der großen Rolle, die Paris für das politische Leben 
Frankreichs spielte, dessen Arbeiterschaft für das Kaisertum 
gewonnen oder wenigstens neutralisiert werden. Von An- 
fang an hatte dieses gesucht, sich den Arbeitern wohl- 
gesinnt zu erweisen. Unter anderem hatte es für die Lon- 
doner Weltausstellung von 1862 Mittel für die Wahl von 
Arbeiterdelegationen bewilligt, und das ward für die Pariser 
Weltausstellung von 1867 unter Mitwirkung des Palais Royal 
auf größerer Stufenleiter wiederholt. Gerade als wollte 
man sie für die Koalition erziehen, wurden die Arbeiter 
aller Gewerbe aufgerufen, Vertreter für die Delegation zu 
wählen, und ı20o Gewerbe kamen der Weisung nach. Acht 
davon — Bauschreiner, Buchbinder, Bronzearbeiter, Leder- 
arbeiter usw. — wiesen die offizielle oder halboffizielle 
Gönnerschaft ab und wählten auf eigene Kosten 20 Dele- 
gierte, 112 aber, die zusammen 316 Delegierte wählten, 
ließen sich die Subvention gefallen. Es sollte sich jedoch 
bald zeigen, daß sie damit noch nicht ihre natürlichen Ten- 
denzen verkauft hatten. Teils dem inneren Unabhängigkeits- 
bedürfnis ihrer Klasse folgend, teils unter dem moralischen 
Druck jener erstbezeichneten Delegierten, die immerhin mit 
ihnen zusammen tagten, entsandten sie am 19. Januar 1868 
eine Deputation an den Minister für Handel, Landwirtschaft 
und das Innere, die diesem erklärte, die Delegation ver- 
lange einmütig für die Arbeiter die Freiheit, Gewerkschaften 
zu bilden, sowie Erweiterung der Gewerbegerichte mit Ent- 
schädigung für die Arbeiterbeisitzer und Abschaffung der ent- 
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würdigenden Arbeitsbücher. Auf Veranlassung des Ministers 
wurden die Forderungen in einer schriftlichen Eingabe näher 
begründet, und am 30. März 1868 machte ein vom Kaiser 
gebilligter ministerieller Erlaß bekannt, daß fortan die Syn- 
dikatskammern der Arbeiter sich derselben Duldung erfreuen 
würden, wie sie dem Syndikalismus der Unternehmer gegen- 
über schon beobachtet worden war. 

Die Vertrauensmänner der Arbeiter nahmen die Regie- 
rung beim Wort. Allein in Paris wurden nun in nicht viel 
mehr als Jahresfrist 67 Arbeitergewerkschaften ins Leben 
gerufen. Sie bildeten das Rekrutierfeld, aus dem die Inter- 
nationale, deren französische Zentrale im Frühjahr 1868 in 
zwei Prozessen für ungesetzlich erklärt und durch Ver- 
urteilung ihrer Komiteemitglieder eine Zeitlang der Lebens- 
möglichkeit beraubt war, bald mit bedeutend verstärkter 
Anhängerzahl sich wieder erheben sollte. Zunächst wieder- 
holte sich, was man in England 1824 bei Aufhebung des 
Gesetzes gegen die gewerblichen Verschwörungen erlebt hatte 
und sich in Deutschland, im Frühjahr und Sommer 1868 
vollzog: die erste Wirkung der Freigabe der Koalitionen 
war ein pilzartiges Anschwellen der nun ins Leben gerufenen 
Gewerkschaften und ein wahres Streikfieber unter deren 
kaum organisierten Mitgliedern. Die ruhig Urteilenden unter 
den Organisatoren der Arbeiter sahen bald voraus, daß die 
Vielheit gleichzeitig sich abspielender Streiks ohne sehr so- 
lide Organisationen eine Vielheit von Niederlagen bedeuten 
werde, die phantasiereichen unter ihnen aber träumten vom 
bevorstehenden Generalstreik des Proletariats. Am 6. Ok- 
tober 1869 schreibt der Internationalist Bastelica von 
Marseille an seinen Gesinnungsfreund Albert Richard nach 
Lyon: ‚Antworte mir schleunigst auf diese Frage: Könnte 
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man auf Lyon rechnen, wenn man für den 26. Oktober 
einen Generalstreik ins Werk setzt?‘‘ Für den 26. Oktober 1869, 
zu welchen Tage nach der Ansicht der Opposition die Kam- 
mer spätestens hätte einberufen werden müssen, hatte näm- 
lich der auch in Arbeiterkreisen damals populäre radikal- 
republikanische Gambetta einen demonstrativen Gang zur 
Kammer angekündigt, den er aber dann klüglich unterließ. 
Eugäne Varlin dagegen, der Vertrauensmann der Buch- 
binder von Paris und unermüdliche Propagandist der Ideen 
der Internationale, zieht aus dem Hereinbrechen der ‚Lawine 
von Streiks‘, wie er sich ausdrückt, vor allem den Schluß, 
daß die Arbeiter einer besseren Zusammenfassung ihrer 
Kräfte bedürfen, und arbeitet mit Gleichgesinnten für die 
Verwirklichung dieses Gedankens. ‚Die Vielheit der Streiks‘, 
heißt es in einem Brief, den er am 20. November 1869 an 
Albert Richard schrieb, „verursacht uns schreckliche Ver- 
legenheiten, aber sie zwingt uns, uns zu organisieren. Ganz 
sicher wäre ohne die Schwierigkeiten, denen wir uns in der 
letzten Zeit gegenüber sahen, der Pariser Bund noch nicht 
konstituiert‘‘. Dieser ‚Pariser Bund“, von dem Varlin 
spricht, war ein im Dezember 1869 konstituierter „Bund der 
Arbeiter-Syndikatskammern von Paris‘. Neben ihm bestand 
noch vom Jahre 1865 her eine Zentralstreikskasse der 
Pariser Arbeiter, „La Caisse du Sou‘‘ genannt, an der die 
einzelnen Syndikatskammern wöchentlich einen Sou pro Mit- 
glied einzahlten und dafür bei Streiks Unterstützungen oder 
Vorschüsse von ihr erhielten. Varlin u. a. erstrebten die Ver- 
schmelzung der zwei Körperschaften, die auch erfolgt wäre, 
wenn nicht politische Ereignisse die Aufmerksamkeit der 
Arbeiter Frankreichs wieder in andere Bahnen gelenkt und 
dann zu ihrer Ausblutung und Lahmlegung geführt hätten. 
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Die sich immer schwächer fühlende kaiserliche Regie- 
rung hatte der liberaldemokratischen Strömung weitere Zu- 
geständnisse gemacht, die Versammlungen waren freigegeben, 
der Presse war eine größere Bewegungsfreiheit eingeräumt 
worden. Aber statt daß die radikaldemokratische Opposition 
ihre Angriffe gegen das Kaisertum abgetönt hätte, schlug 
sie nur immer stärkere Töne gegen dieses an. Zugleich tat 
sie ihr Bestes, die anfangs kopfscheuen Vertrauensmänner 
der Arbeiterschaft für ihre Politik zu gewinnen. Als der 
Pamphletist Rochefort im Dezember 1869 das Tageblatt 
„La Marseillaise‘‘ gründete, gelang es ihm, mit anderen 
Sozialisten auch die besten Organisatoren der Arbeiterschaft, 
die Varlin, Malon, Dereure, Theiß usw. für sein Blatt 
zu interessieren. Zugleich benutzten diese die größere poli- 
tische Bewegungsfreiheit, aufs neue Sektionen der Inter- 
nationale ins Leben zu rufen, örtliche Verbände der Sektionen 
zu bilden und schließlich den Grund zu einem National- 
verband dieser Ortsverbände zu legen. Wie dann die Tage 
des von Napoleon III. ausgeschriebenen Plebiszits über seine 
liberalen Verfassungsänderungen kommen, sehen wir den 
Bund der Pariser Gewerkschaften im Verein mit den Pariser 
Sektionen der Internationale in der ‚‚Marseillaise‘‘ vom 
24. April 1870 ein Manifest an die Arbeiter Frankreichs ver- 
öffentlichen, worin diese aufgefordert werden, bei der Abstim- 
mung unbeschriebene Stimmzettel abzugeben. Seine Haupt- 
stelle läßt die natürliche Tendenz der modernen Arbeiter- 
bewegung deutlich hervortreten. Sie lautet: 

„Es genügt nicht, auf das Plebiszit, das man uns aufzuzwingen 

wagt, eine bloß negative Antwort zu geben, die Verfassung von 1870 
der Verfassung von 1852, die parlamentarische der persönlichen Re- 


gierung vorzuziehen. Aus der Urne muß die absoluteste Ver- 
urteilung des monarchischen Systems, die volle, radikale Bekräf- 
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tigung der einzigen Regierungsform zutage treten, die unseren be- 
rechtigten Bestrebungen ihr Recht angedeihen lassen kann, der 
demokratischen und sozialen Republik.‘ 

Dieser Aufruf, der enge Anschluß der Unterzeichner an 
die unversöhnliche Opposition, veranlaßt die Regierung zu 
neuen Unterdrückungsmaßregeln gegen die Internationale. 
Es werden wiederum Verhaftungen vorgenommen, und am 
22. Juni 1870 stehen in Paris 38 Mitglieder der Interna- 
tionale vor Gericht, davon ı9 als Gründer oder Leiter und 
ı9 als Mitglieder dieser „geheimen Gesellschaft‘‘ angeklagt. 
Sieben von ihnen wurden zu je einem Jahr und die übrigen 
zu je sieben Monaten Gefängnis verurteilt. Fast alle Ver- 
urteilten waren zugleich Gewerkschaftler, der Schlag traf 
mit der Internationale zugleich auch die Gewerkschaften, 
die gewerblichen Koalitionen waren faktisch Sektionen der 
sozialrevolutionären Partei Frankreichs geworden. Ob dies 
Verhältnis angedauert oder wie es sich im weiteren Verlauf 
entwickelt hätte, ist Sache der Vermutung. Der wenige 
Wochen darauf hereinbrechende deutsch-französische Krieg 
und die Erhebung der Pariser Kommune führten eine Re- 
aktion herbei, die mit der sozialistischen auch die gewerk- 
schaftliche Bewegung auf längere Zeit lahmlegte. 


In Deutschland kann seit dem Verbot der Gesellen- 
verbindungen durch die Reichsgesetze des 18. Jahrhunderts 
und die entsprechenden staatlichen Verordnungen erst im 
Revolutionsjahr 1848 wieder von einer Koalitionsbewegung 
der Arbeiter gesprochen werden. Vorher gab es wohl hier 
und dort Versuche von Arbeitern, durch gemeinsames Vor- 
gehen Verbesserung der Arbeitsbedingungen zu erwirken, 
aber sobald sie einen Umfang annahmen oder zu Formen 
der Betätigung führten, die sie den Behörden bekannt gaben, 
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wurden sie auch sofort unterdrückt. Gelegentlich revoltierten 
dann die Arbeiter, aber selbstverständlich nur, um mit Waffen- 
gewalt zu Paaren getrieben zu werden. Auch ist, wie in 
Frankreich, der Beamtenwelt sogar die Hilfskasse der Arbeiter 
verdächtig. Bezeichnend ist dafür die von Herkner ange- 
führte Tatsache, daß der bekannte Nationalökonom J.G.Hoff- 
mann sich 1841 gegen das Recht der Gesellen auf eigene 
Hilfskassen mit der Begründung aussprach, daß die Kassen 
Zusammenkünfte nach sich zögen, die den Gesellen Gelegen- 
heit gäben, „sich als eine Körperschaft zu betrachten, welche 
gemeinsame Rechte zu verteidigen und unter sich selbst 
Polizei zu handhaben habe‘. Mehr noch als die Bürger 
sollten die Arbeiter sich des beschränkten Untertanenver- 
standes bewußt bleiben. 

Aber der Frühjahrssturm des Jahres 1848 riß auch in 
Deutschland die Polizeigesetze nieder, und die Arbeiter 
konnten sich etliche Monate frei bewegen. Sie benutzten 
an vielen Orten die errungene Freiheit, Verbesserungen ihrer 
Arbeitsbedingungen zu erwirken und sich Organisationen zu 
dauernder Wahrnehmung ihrer politischen, wirtschaftlichen 
und allgemein kulturellen Interessen zu schaffen. In ein- 
zelnen Fällen erstehen schon selbständige Fachvereine, und 
im vorgeschrittenen Buchdruckergewerbe kommt es sogar zu 
einem nationalen Gewerkschaftsverband. Sonst aber hat 
die Rückständigkeit der industriellen Entwicklung Deutsch- 
lands die Tendenz zu Mischbildungen zur Folge, in denen 
der Assoziationsgedanke und der Koalitionsgedanke speku- 
lativ verbunden werden. Eine solche Verbindung stellt die 
Arbeiterverbrüderung dar, die der Ende August 1848 in 
Berlin zusammengetretene erste deutsche Arbeiterkongreß 
ins Leben rief. Danach sollten die gewerkschaftlichen und 
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sonstigen Arbeitervereine an jedem größeren Ort oder für 
Verbindungen kleinerer Orte Lokal- und Bezirkskomitees 
wählen, die für ihre Mitglieder Arbeitsnachweise einrichten, 
Mindestlöhne vereinbaren, die Löhne selbst einziehen und 
aus prozentualen Abzügen von den Löhnen Assoziations- 
kassen bilden sollten; aus den Mitteln dieser Kassen aber 
sollten zu mäßigem Zins Darlehne gewährt, billige Wohnungen 
und billige Ackergüter beschafft, Lebensmittel und Roh- 
stoffe zu Großhandelsspeisen angekauft und Assoziations- 
werkstätten errichtet werden. Ein übergreifendes Programm, 
das in dieser Weise nicht einmal versuchsweise zur Aus- 
führung kam, da die nach den Novembertagen von 1848 
hereinbrechende Reaktion der Arbeiterverbrüderung die 
Lebensbedingungen unterband, bis man sie im Jahre 1850 
ganz unterdrückte. Ebenso wurden die Gewerkschaftsvereine 
der Arbeiter ohne Ausnahme vernichtet. Ja, selbst so wenig 
auf den Kampf gerichtete Verbindungen, wie der von der 
Berliner Arbeiterverbrüderung ins Leben gerufene Gesund- 
heitspflegeverein, der freilich gegen 20000 Mitglieder zählte, 
blieben nicht verschont; was nur irgend nach politischer Ver- 
bindung aussah oder einen Ersatz dafür bieten konnte, 
wurde gewaltsam vernichtet und ebenso jede Spur von ge- 
werkschaftlicher Koalition. Die Verbesserungen in bezug auf 
Arbeitszeit und Lohn, welche die Arbeiter im Revolutions- 
jahr erzielt hatten, gingen zunächst allesamt wieder ver- 
loren. Unter wirtschaftlichem Gesichtspunkte lastete die 
deutsche Reaktion der 50er Jahre auf keiner Gesellschafts- 
klasse schwerer, als auf der Klasse der Lohnarbeiter. 

Nur einige von Handwerksarbeitern und Kleinmeistern 
ins Leben gerufene Einkaufs- und Kreditvereine hatte man 
als ungefährlich am Leben gelassen. Aus ihnen und an 
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sie anknüpfend entwickelte sich die deutsche Genossenschafts- 
bewegung, deren juristischer und literarischer Anwalt der 
bürgerlich-demokratische Politiker Hermann Schulze- 
Delitzsch wurde. Sie schien, da sie gute Erfolge auf- 
weisen konnte, den besten Weg zur Verwirklichung der 
Assoziationsbestrebungen der Arbeiter zu zeigen, und als 
1859 die Reaktionsherrschaft einer neuen liberalen Ära wich, 
richteten sich die Augen der Arbeiter zunächst den Genossen- 
schaften zu, wie Schulze-Delitzsch sie vertrat. Damit er- 
hielt aber auch die ganze liberale Ökonomie, der er hul- 
digte, in der Arbeiterschaft Kurs, und die anerkannte, neben 
der Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaft, nur noch die 
Emanzipation des Arbeiters durch die auf Sparen und Frei- 
heit des unbeschränkten Wettbewerbs gegründete indivi- 
duelle Selbsthilfe. Ihr stellte 1863 Ferdinand Lassalle 
namens der noch kleinen Schar sozialistischer Arbeiter die 
Forderung der mit staatlichen Mitteln in großem Umfange 
ins Leben zu rufenden Produktivgenossenschaften gegenüber, 
wollte dagegen von Gewerkschaften nichts wissen, die ihm, 
wie er sich einmal ausdrückte, nur ‚der hoffnungslose Ver- 
such der Ware Arbeit‘‘ waren, „sich als Mensch zu ge- 
bärden.“ Gleich dem von ihm als Ökonom sehr gering- 
schätzig beurteilten Proudhon sah er nur das „Elend“, die 
von der überwiegend — und der Kenner wird hinzufügen, über- 
trieben — ungünstig lautenden Streikstatistik hervorgehobene 
Kehrseite der englischen Gewerkschaftsbewegung, während 
ihm ihr weniger in die Augen springender Nutzen für die 
Arbeiter verborgen geblieben war. Aber es ging ihm in 
diesem Punkte, wie Proudhon. Aus der Bewegung, die 
seinen Namen trug, gingen die energischsten Organisatoren 
der neuen Gewerkschaftsbewegung seines Landes hervor. An- 
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zeichen davon traten schon in den letzten Monaten vor seinem, 
Ende August 1864 erfolgten Tode zutage. Mit Stolz betont 
er in seiner letzten großen Rede, der Ronsdorfer Rede, daß 
bei einem Ausstand der Arbeiter einer Hamburger Wagenbau- 
fabrik ein Mitglied des Allgemeinen Deutschen Arbeiter- 
vereins von den Arbeitern zu ihrem Sprecher gewählt wurde, 
und daß der Verein Berliner Buchdrucker eine das Koa- 
litionsrecht der Arbeiter reklamierende Broschüre veröffent- 
licht habe, deren Verfasser ebenfalls ein Mitglied des All- 
gemeinen Deutschen Arbeitervereins sei. Beides zeige, führt 
er aus, daß die Blüte der deutschen Arbeiterschaft in diesem 
Verein zu finden sei. Er konnte aber daraus auch folgern, 
daß das Recht zur Koalition und, da man nicht Rechte ver- 
langt, von denen man keinen Gebrauch machen will, die 
Koalition selbst Lebensbedürfnis der Arbeiterklasse gewor- 
den war. 

Lediglich aus juristischen Gründen und im Agitations- 
interesse unterstütze er, erklärt Lassalle in jener Rede 
noch, die Bewegung für das Koalitionsrecht der Arbeiter, 
von der Ausnutzung verspreche er sich aber wenig für diese. 
Das war im Grunde das gleiche, was sein Widersacher 
Schulze-Delitzsch in der gleichen Sache tat. Auch dieser 
stellte sich bei verschiedenen Gelegenheiten gewerkschaft- 
lichen Unternehmungen von Arbeitern wohlwollend gegenüber, 
und als dann die Koalitionsbeschränkungen des preußischen 
Gewerbegesetzes fielen, leistete er sogar bei Gründung eines 
Flügels der nun als unvermeidlich sich herausstellenden 
deutschen Gewerkschaftsbewegung Patendienste. Aber er tat 
es in der Erwartung, wenn nicht der stillen Hoffnung, daß 
die Bewegung sich wesentlich im Rahmen der Hilfs- und 
Sparkassenbewegung halten oder zu ihr zurückentwickeln 
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werde, wie umgekehrt Lassalles Nachfolger, Schweitzer, 
die Gewerkschaften mehr als der politischen Arbeiterbewegung 
untergeordnete Fachsektionen, wie als selbständige Organe 
der großen Emanzipationsbewegung der Arbeiterklasse ins 
Leben rief. Ein allgemeiner Gewerkschaftsbund, Arbeiter- 
schaftsverband genannt, sollte eine Anzahl, ganze Industrien 
oder Industriegruppen umfassender Gewerkschaften verbin- 
den und zentralistisch von einem Präsidium geleitet werden, _ 
das in seinen Hauptmitgliedern aus denselben Personen zu- 
sammengesetzt wurde, wie das Präsidium des Allgemeinen 
Deutschen Arbeitervereins. Beide Pläne scheiterten. Die 
unter der Gönnerschaft von Schulze-Delitzsch gegründeten 
Hirsch-Dunckerschen Gewerkvereine wurden zwar in der 
Tat mehr Hilfskassen als kämpfende Gewerkschaften, aber 
verloren dadurch fast jeden Einfluß auf die Arbeiterschaft 
als Klasse. Sie bilden den schwächsten und lahmsten Flügel 
der deutschen Gewerkschaftsbewegung und sind selbst in 
bezug auf Hilfskassenleistungen von den sozialistischen 
Gewerkschaften überflügelt worden. Der Schweitzersche 
Arbeiterschaftsverband wiederum wurde nach kurzer Dauer 
von seinem eigenen Gründer aufgelöst und durch einen All- 
gemeinen Arbeiter-Unterstützungsverband ersetzt, der den 
einzelnen Berufen noch weniger Selbständigkeit der Organi- 
sation ließ, als er, aber darum nur um so weniger lebens- 
fähig war und denn auch nach etlichen Jahren Dahinvege- 
tierens wieder untertauchte. Die Arbeiterkoalition kann sich 
nicht gesund entwickeln, wo ihr Formen und Satzungen auf- 
gezwungen werden, die sie außer ihr liegenden Zwecken unter- 
ordnen oder sonst ihrer inneren Triebkraft Fesseln anlegen. 

Aber die Bewegung der freien Koalition selbst konnte 
dadurch nicht ausgeschaltet werden. Einige Gewerkschaften 
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waren schon vor der Gründung des Schweitzerschen Ver- 
bandes ins Leben getreten und behielten ihre Organisation 
bei, andere, die zugleich mit dem Verband gegründet worden 
waren, trennten sich bei dessen Umwandlung von ihm und 
suchten sich selbständig fortzuentwickeln, wieder andere waren 
als internationale Gewerksgenossenschaften von Bebel und 
Liebknecht mit Satzungen ins Leben gerufen worden, die 
zwar auch noch einem gewissen Doktrinarismus Ausdruck 
gaben, aber ihnen jedenfalls das wichtigste Lebenselement 
sicherten: die Freiheit der Entwicklung gemäß ihren Auf- 
gaben und Möglichkeiten; und noch andere Gewerkschaften 
entstanden später als reine Produkte des durch die Arbeiter- 
schaft gehenden Organisationsdranges. 

Sowohl im Revolutionsjahr 1848 als auch in der Mitte 
und zweiten Hälfte der 60er Jahre tritt uns in Deutschland 
die Gewerkschaftsbewegung zunächst als spontanes Erzeugnis 
des Koalitionsbedürfnisses von Arbeitern entgegen: im Revo- 
lutionsjahr meist noch tastend und an Nebenformen und 
Nebenschöpfungen sich anlehnend. In den 60er Jahren aber 
wirkt schon das Vorbild der englischen Gewerkschaften auf 
die nun gewählten Formen ein. Schweitzer und Max 
Hirsch berufen sich für ihre Gründungen auf England, 
keiner völlig mit Unrecht, keiner mit absolutem Recht. 
Denn jeder sieht auf bestimmte Typen und Züge der eng- 
lischen Bewegung, keiner erfaßt sie als Ganzes. Infolge- 
dessen sind die Synthesen, die sie von ihr zu geben ver- 
suchen, nur Synthesen ihrer Einseitigkeiten und damit sozial- 
politische Fehlgeburten. Liebknecht idealisierte die eng- 
lischen Gewerkschaften. Indes idealisierte er nicht ihre 
Statuten und Einrichtungen, sondern ihren Geist. Das gab 
zwar zunächst unproportionierte Schöpfungen, große Köpfe 
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auf schwachen Körpern, aber Schöpfungen ohne innere orga- 
nische Fehler. Sie brauchten nur guten Boden und kräftige 
Nahrung, um sich zu gesunden, wohlproportionierten Orga- 
nismen zu entwickeln. Und beides sollte ihnen nicht vor- 
enthalten bleiben. 


Die entwickelten Formen der Arbeiter- 
bewegung 
a) Die Arbeiterbewegung als Partei 


CHART B RE POLITISCHE Partei als organische 
RAT sw; Kraft ist ein Kind. des parlamentarischen 
ji Systems. Nur wo politische Einheiten, 
a|wie Stadtstaat, Volk, Nation usw., Ver- 
tretungskörper über ihre Angelegenheiten 
beraten und beschließen lassen, kommt 
es in ihnen zur Bildung von politischen 
Parteien, die mehr sind als bloße Gefolgschaften von Personen 
oder Geschlechtern und auch mehr als bloße Koalitionen 
oder Vetterschaften zur Wahrnehmung begrenzter wirtschaft- 
licher Interessen. Die politische Partei kennzeichnet sich 
durch die Betonung von Grundsätzen der Regierung 
und Gesetzgebung, die sie im Gemeinwesen zur Geltung 
und Herrschaft zu bringen sucht. 

- So paradox es daher erscheinen mag, so entspricht es 
doch nur dem Wesen der Dinge, daß der Durchgang durch 
den Utopismus nicht nur das tatsächliche, sondern auch 
das innerlich notwendige Vorstadium der Entwicklung 
der Arbeiterbewegung zur Arbeiterpartei war. Im ständisch 
geordneten Staat konnte sich der einzelne Stand auf die 
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Wahrnehmung bestimmter abgegrenzter materieller Interessen 
beschränken, ohne damit eine eigene Staatsauffassung zu 
verbinden. Eine politische Partei aber ist ohne ein Staats- 
und Gesellschaftsideal, d. h. ohne ein vorgestelltes System 
von Rechts- und Verwaltungsgrundlagen ein vom Zufall 
abhängiges, haltloses Gebilde. Es liegt jedoch in den Ent- 
wicklungsgesetzen des Denkens im allgemeinen und des poli- 
tischen Denkens im besonderen begründet, daß die Vor- 
stellung der konkreten Sache der Vorstellung ihres Ideen- 
gehalts vorangeht, was man für die Politik auch so aus- 
drücken kann, daß man sagt, die Utopie geht zeitlich dem 
Ideal voran. Denn der begriffliche Unterschied von Utopie 
und Ideal ist eben der, daß unter Utopie stets die Ausmalung 
eines Zustandes verstanden wird, für den die Voraussetzungen 
der möglichen Durchführung entweder zurzeit noch fehlen 
oder überhaupt nicht zu erwarten sind, während dem 
Ideal selbst die bloß zeitliche Unerfüllbarkeit nicht wesent- 
lich ist, es vielmehr durchaus realistischen Charakter haben 
kann. 

Das entwickelte politische Leben der modernen staat- 
lichen Gemeinwesen verlangt aber von den Parteien, daß 
ihre Ideale realistischer Natur, daß sie, wie man es auch 
ausdrücken kann, Wirklichkeitsideale sind. Zugleich wird 
eine Partei an ihrem Ideal nur dann eine Stütze ihres Be- 
standes als selbständiges politisches Gebilde haben, wenn 
dieses sich von den Idealen anderer Parteien wesentlich 
unterscheidet. Der Moment nun, wo für sie beide Voraus- 
setzungen gegeben oder möglich geworden sind, wird von 
der Entwicklung der Gesellschaftsschicht bestimmt, die oder 
deren Vertreter in der Partei den Ton angeben. Der Hand- 
werksgeselle des Mittelalters hatte keine wesentlich anderen 
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gesellschaftlichen Ideale als sein Meister. Daher wäre, wenn 
aus keinen anderen Gründen, schon aus diesem Grunde eine 
politische Partei der Gesellen eine Unmöglichkeit gewesen. 
Aber auch die vom Zopfgeist der zünftigen Handwerks- 
gesellen mehr oder weniger freien Lohnarbeiter der Epoche 
des aufkommenden Kapitalismus waren nicht in der Lage, 
eigene Gesellschaftsideale zu entwickeln, die mehr sein konn- 
ten, als Utopien. Denn sie bildeten eine zu wenig zahl- 
reiche Gesellschaftsklasse und waren zu sehr an der Be- 
freiung der neuen Unternehmerklasse von den Fesseln der 
Zunft und den feudalen Staatseinrichtungen interessiert, um 
wesentlich andere mögliche Ideale entwickeln zu können, 
als jene. Wenn wir weder in der großen englischen Revo- 
lution des ı7., noch in der großen französischen Revolution 
des ı8. Jahrhunderts, wo alle Gelegenheiten und Antriebe 
dazu gegeben waren, reine Arbeiterparteien auftreten sehen, 
so ist dieses post hoc durchaus dafür beweiskräftig, daß 
Arbeiterparteien als von allgemeinen Volksparteien unter- 
schiedene Gebilde noch soziale Unmöglichkeiten waren. 
Der erste Versuch der Bildung einer Arbeiterpartei war 
der Chartismus Englands. Nur eine sehr veräußerlichte. 
Betrachtung kann ihm diesen Charakter daraufhin bestreiten, 
daß sein Programm aus der einen Forderung des allgemeinen, 
gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts bestand, die 
auch von bürgerlichen Demokraten vertreten wurde. Wie 
schon früher bemerkt, sind es nicht die Forderungen, sondern 
ihre Träger und deren Lebensbedingungen und Zwecke, die 
den geschichtlichen Charakter einer Bewegung bestimmen. 
Die Träger des Chartismus aber waren in erster Linie und 
als maßgebendes Element die Arbeiter der kapitalistischen 
Industrien. Die Fabrikzentren Englands, vor allem die 
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Zentren der Baumwoll- und Wollenindustrie, der Eisen- und 
Stahlverarbeitung usw., sind zugleich auch die Zentren der 
Chartistenbewegung. Die Wahlrechtsforderung aber war er- 
klärlichermaßen zum Einheitspunkt der Bewegung gewählt 
worden, weil man vom Staate des beschränkten Wahlrechts 
keine durchgreifende ökonomische Reform im Sinne der 
Arbeiterklasse erwartete und die Ausarbeitung eines theore- 
tischen Programms noch außerhalb des Geistes der politischen 
Geschichte Englands lag. Die Chartisten sahen sich einer aus- 
gebildeten, von zwei großen, machtvollen bürgerlich-aristo- 
kratischen Parteien monopolisierten parlamentarischen Ge- 
setzgebungsmaschinerie gegenüber, die traditionell nur Schritt 
für Schritt reformierte. Ein starkes, selbstbewußtes Bürger- 
tum und ein zwar zahlreiches, aber teils sehr degeneriertes, teils 
auch sehr unwissendes und rohes Proletariat — bis 1870 
gab es in England keine obligatorische Volksschule, und nach 
Hunderttausenden zählten die Arbeiter, die vom ‚Recht auf 
Unwissenheit‘ ausgiebigen Gebrauch machten — so sah das 
soziale England zur Zeit des Chartismus aus. Kein Wun- 
der, daß die Idee, durch dieses Proletariat die Gesellschaft 
ökonomisch und geistig zu reformieren, noch keinem seiner 
Vorkämpfer in den Sinn kam, daß vielmehr ausgesprochen 
oder unausgesprochen ihr Streben darauf ausging, vor 
allem für dieses Proletariat die Mittel seiner Reform zu er- 
kämpfen. 

Ihre politischen Begriffe entnahmen die Chartisten zu- 
meist den Schriften bürgerlich radikaler Denker, wie 
Bentham, Thomas Paine usw., ihre Gesellschaftstheorie 
aber vornehmlich den Schriften Robert Owens und seiner 
Schule. In ihren Grundgedanken war diese Theorie durch- 
aus sozialistisch, aber sie ist von Owen so unsystematisch 
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vorgeführt worden, daß bestimmte Lieblingsideen, wie der 
Gedanke der Ersetzung des Edelmetalls durch ein papiernes 
Arbeitsgeld, sich unverhältnismäßig in den Vordergrund 
drängten und auch außerhalb ihrer ökonomischen Voraus- 
setzungen als praktische Reform aufgefaßt wurden. Aber 
wenngleich die Frage des Geldsystems damals, wie übrigens 
noch später, die Arbeiterdemokratie der englisch sprechenden 
Länder viel lebhafter beschäftigte, als jemals die deutsche 
Sozialdemokratie, so ward doch sehr bald mit Erfolg da- 
gegen remonstriert, daß die ökonomischen Bestrebungen der 
Chartisten einseitig auf die Geldreform zugespitzt würden, 
Viel allgemeiner und andauernder war die Agitation der 
Chartisten für die gesetzliche Verkürzung des Arbeits- 
tages und die Beschränkung der Kinderarbeit. Bekannt 
ist, welche große Rolle ferner in ihrer Agitation der Kampf 
gegen das Armengesetz von 1834 spielte, das zu jener 
Zeit in so harter Auslegung zur Anwendung gebracht wurde, 
daß eine Gegenaktion der Arbeiterklasse durchaus ange- 
zeigt war. 

Wenn dagegen die Frage der Vergesellschaftung der 
Produktion in der Agitation der Chartisten wenig hervor- 
trat, so ist dies nicht nur daraus zu erklären, daß sie über- 
haupt noch nicht spruchreif war. Denn das war sie auch 
für Deutschland nicht, als sie in der deutschen Sozialdemo- 
kratie schon den Angelpunkt des ökonomischen Programms 
abgab. Den vornehmsten Grund haben wir vielmehr darin 
zu suchen, daß der Geist und die Organisation der Ver- 
waltung Englands damals die Verstaatlichungsidee geradezu 
ausschlossen. Das Schlagwort, daß der Staat der schlech- 
teste Wirtschafter sei, war keine leere Redensart, es fehlten 
England noch fast alle Voraussetzungen für ein zu öko- 


73 


nomischer Verwaltung im großen Stil geeignetes Beamten- 
tum. Die Sozialisten der Epoche stellten sich die Verwirk- 
lichung der ökonomischen Befreiung des Arbeiters und der 
Organisation der Produktion noch in der Form von kommu- 
nistischen Wirtschaftsgemeinden — die „Heimkolonien“ 
Robert Owens — vor und betrachteten als einen Schritt dazu 
die Produktivassoziation. Darin waren die Mehrheit der char- 
tistischen Agitatoren mit den orthodoxen Schülern Owens 
einverstanden. Was sie von ihnen unterschied, war die 
Überzeugung, daß, solange die Arbeiterklasse politisch ent- 
rechtet blieb, alle Versuche, die Ideen Owens in die Praxis 
zu übersetzen, fehlschlagen würden. So drückte sich schon 
um die Jahreswende 1831/1832, als Owen seine berühmte 
Assoziation für den Austausch der Arbeitsprodukte in Gray’s 
Inn Road in London gründete, der Buchdrucker Henry 
Hetherington aus, der später einer der einflußreichsten 
Wortführer im Chartistenlager wurde. | 


„Wenn das Volk gleiche Rechte und als Folge davon gleich- 
heitliche Gesetze hat“, schrieb Hetherington im ‚Poor Man’s 
Guardian‘‘ vom 24. Dezember 1831, „wird die Überlegenheit von 
Owens Grundsätzen praktisch erwiesen werden können, aber nicht 
vorher. Der Versuch, irgendwelche von Owens philanthropischen 
Ideen auch nur teilweise und vereinzelt im gegenwärtigen Zustande 
der Nation und bevor die Arbeiterklasse politisch befreit ist, prak- 
tisch zu verwirklichen, heißt den Karren vor das Pferd spannen 
und muß in Fehlgeburten enden.“ 


Gegen einen Parteigänger Owens, der nachzuweisen 
suchte, daß dessen Methode sicherer zum Ziel führen werde, 
als alle politischen Agitationen, antwortete Hetherington 
ausführlicher im Poor Man’s Guardian vom 14. Januar 1832 
und sagt dort ziemlich genau das Ende der Assoziation von 
Gray’s Inn Road voraus. 
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„Ich wiederhole‘“, schreibt er, „daß Owens Ideen praktisch 
und fruchtbringend sein werden, wenn die Arbeiter gleiches Recht 
haben, sonst aber nicht. Freie Genossenschaften können in diesem 
Lande nicht einmal als Versuche mit Erfolg ins Leben gesetzt 
werden, solange die Arbeiter nicht ihre politischen Rechte erlangt 
haben oder die bestehenden Gesetze geändert sind. Ich könnte, 
wenn es wohlgeraten wäre, dies zu tun, verschiedene wichtige Tat- 
sachen zum Beweise für meine Behauptung anführen. Mr. Owen 
ist allgemein geachtet und zweifelsohne ein gutherziger Mensch 
voll besten Willens, sein Äußerstes für die Besserung der Lage der 
Menschen zu tun. Aber er bekundet ein seltsam verkehrtes Denken, 
wenn er glaubt, daß sein tausendjähriges Reich Wirklichkeit wer- 
den wird, bevor die Arbeiter in bezug auf politische Rechte mit 
den anderen Klassen des Gemeinwesens auf gleichen Fuß gestellt 
sind. In dieser Hinsicht steht es mit ihm meines Erachtens fast 
ebenso hoffnungslos, wie mit dem Menschen, der an der fixen Idee 
litt, er sei von Glas, und sich auch nicht dadurch, daß man seinen 
Kopf gegen die Wand stieß, von ihr abbringen ließ... Diese neue 
Assoziation wird zu einer Arbeitsschule zusammenschrumpfen, die, 
wie andere Wohltätigkeitsanstalten, durch freiwillige Gaben unter- 
halten werden wird. 2ı Bankiershabensich, wieichhöre, bereit erklärt, 
Zeichnungen für sie entgegenzunehmen., Wenn etwas Geld bei 
ihnen einkommt, mag sie sich ein oder zwei Jahre halten. Da 
sie dank Herrn Bromley (dem Besitzer des betreffenden Hauses 
in Gray’s Inn Road) keine Miete zu zahlen hat, wird die Assoziation 
das erste Jahr leidlich überstehen, dann aber wird sie, wenn nicht 
einige begüterte Genossenschafter sie durch’verdoppelte Zeichnungen 
stützen, schwanken und fallen. Und das ist das praktische Ex- 
periment, das den Nutzen und die Leistungskraft von Owens 
Plänen für die Rettung der Nation demonstrieren soll. Bedeutungs- 
loser und nichtiger Plan! — In England macht eine Rotte von 
Dieben Gesetze für die Gesamtheit, und es genügt nicht, zu wissen, 
daß dies der Fall ist, wir müssen auch die Mittel haben, unsihrer 
Räubereien zu erwehren. Der erste Schritt dazu ist die Schaffung 
einer (stempel-) freien Presse behufs Ausrottung der Unwissen- 
heit, der zweite die Erlangung politischer Macht, um in den 
Stand gesetzt zu werden, wirksame Maßregeln durchzuführen für 
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die Abschaffung des Eigentums und die Verbürgung von Wohl- 
stand und Glück für alle. . Mögen die arbeitenden Klassen daher 
allen vortäuschenden Plänen, ob sie das Genossenschaftswesen oder 
anderes betreffen, den Rücken kehren und überzeugt sein, daß die- 
jenigen Individuen oder Parteien, die sich dagegen erklären, daß 
man in öffentlichen Versammlungen politischen Empfindungen für 
die Unvertretenen Ausdruck gibt, nicht ehrlich sind. Für die ehr- 
lichen Leute ist keine gleichmäßig austeilende Gerechtigkeit zu 
 gewärtigen, solange sie nicht das allgemeine Stimmrecht, die ge- 
heime Stimmabgabe und, vor allem, die Beseitigung des Besitz- 
zensus!) erlangt haben‘. | 
Diesen, mehr als fünf Jahre vor der Formulierung des 
Volkscharter durch O’Connell niedergelegten Sätzen ließen 
sich noch viele gleichlautende aus früheren und späteren 
Jahren von Leuten anreihen, die ebenfalls in der Chartisten- 
bewegung eine Rolle gespielt haben. Die meisten Schrift- 
steller, die über den Chartismus geschrieben haben, haben 
seine Vorgeschichte entweder ganz ignoriert oder sich nur 
ganz oberflächlich mit ihr beschäftigt, und doch wird er 
ohne Kenntnis dieser Vorgeschichte nie richtig verstanden 
werden. Denn sie ist bereits eine Geschichte von Nieder- 
lagen und Enttäuschungen. Auf der einen Seite waren 
die Owenschen Genossenschaften zusammengebrochen, auf 
der anderen hatten die Gewerkschaften mit ihrem großen 
konsolidierten Gewerkschaftsbund von 1834 einen Zu- 
sammenbruch erlitten, der noch lange in doppelter Hinsicht 
nachwirkte. Er machte viele Sozialisten zu Zweiflern an 
der wirtschaftlichen Potenz der Gewerkschaften und eine 
Anzahl Gewerkschaftsleiter wiederum zu Skeptikern gegen- 


1) Die Wählbarkeit zum Abgeordneten war bis 1858 an den Be- 
zug von Grundrente in Höhe von mindestens 300 £ für städtische 
und von 600 £ für ländliche Wahlkreise geknüpft. 
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über allen Vorschlägen und Plänen, die darauf abzielten, 
die Arbeiterbewegung für weitgreifende Aktionen unter einen 
Hut zu bringen. Auch war in diesem Stadium der Ent- 
wicklung die Vereinsfreiheit, die jeder einzelnen Gruppe er- 
laubte, ihren Sonderliebhabereien nachzugehen, dem Aufbau 
einer einheitlichen Parteiorganisation nicht gerade günstig, 
und da den Arbeitern außerdem alle Handhaben für ein direktes 
Wirken in Gesetzgebung und Verwaltung, für jede andere als 
propagandistische Aktionen oder Demonstrationen fehlten, 
hat es denn auch tatsächlich der Chartistenbewegung immer 
wieder an jener Geschlossenheit gefehlt, welche einer poli- 
tischen Partei das Vertrauen der Volkselemente, unter denen 
sie ihre Anhängerschaft sucht, erwirbt und erhält. Nur bei 
den drei großen Petitionsbewegungen für den Volkscharter 
— 18338, 1842 und 1848 — konnte man von einheitlich 
durchgeführten Aktionen sprechen. Für gewöhnlich ver- 
fuhren die örtlichen Verbindungen nach den Traditionen 
der Lokalität oder des Landesteiles, so daß man zeitweise 
drei große Zentren unterscheiden konnte, von denen jedes 
neben der Wahlrechtsforderung, die das einende Band bildete, 
ganz verschiedene Forderungen in den Vordergrund stellte: 
Schottland die Frage der Armengesetzgebung, die nördlichen 
Mittelgrafschaften die Fabrikgesetze und die südlichen Mittel- 
grafschaften die Geldreform. 

Allerdings hatte die Chartistenpartei einen Zentral- 
ausschuß. Aber seine Mittel und Vollmachten waren in 
jeder Hinsicht beschränkt. Trotzdem die chartistische 
Agitation Riesenversammlungen über Riesenversammlungen 
zustande brachte und so starke Erregungen der breiten 
Volksmassen erzielte, daß wiederholt nur militärische Ge- 
walt revolutionäre Ausbrüche verhindern konnte, trotzdem 
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landauf, landab agitiert und organisiert wurde, blieb die 
innere Stärke der Organisationen weit hinter den Erwartungen 
und den Bedürfnissen eines regelmäßig arbeitenden Organis- 
mus zurück. Lähmend wirkten ferner die Differenzen in 
den Reihen der Chartisten über die Fragen der Taktik: 
der Gegensatz zwischen den Verfechtern der Zuflucht zur 
physischen Gewalt und den Anhängern der grundsätzlichen 
Beschränkung auf die Mittel friedlicher Propaganda, sowie 
Differenzen über die Stellung zu der mit großen Mitteln 
betriebenen Agitation der Antikornzolliga, für die fast die 
ganze im Volk sehr verbreitete bürgerlich-radikale Presse 
die Trommel schlug. 

Etwa um die Jahre 1842/43 war der Chartismus auf 
der Höhe seines politischen Einflusses angelangt. Wie sehr 
er am Bestande der Staatsordnung Englands rüttelte, be- 
zeugen u. a. einige der Pariser Briefe Heinrich Heines 
aus jener Zeit. Sie lesen sich, als ob das Zittern des Bodens 
von England bis nach Frankreich hinüber sich mitgeteilt 
hätte. Aber Heine vergleicht doch weitblickend den eng- 
lischen Staat mit dem schiefen Turme von Pisa, der jeden 
Augenblick umzufallen droht und trotzdem sich stehend erhält. 
Die stürmische Bewegung von 1842/43, die Ausstände und 
Aufstände wurden besiegt, und die Bewegung ebbte wieder 
zurück. Nicht gleich sichtbar, so daß der junge Friedrich 
Engels, der damals nach England kam und von Manchester 
aus den Chartismus studierte, noch glauben konnte, es handle 
sich bei dem Rückschlag, der auch ihm nicht verborgen 
blieb, um eine bloße Pause vor erneuter Sammlung und 
Verstärkung der Kräfte. Aber die Verstärkung blieb aus. 
Die Spaltung auf dem chartistischen Nationalkonvent von 
1843, von der Engels meinte, daß sie nur eine Absplitte- 
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rung der bürgerlich-radikalen Elemente vom großen prole- 
tarischen Heere bedeute, ging viel tiefer. Das Vertrauen in 
die Fähigkeit der Bewegung, aus eigener Kraft den herr- 
schenden Klassen die Wahlreform aufzuzwingen, war in 
weiten Kreisen des Volkes erschüttert. Zweimal, 1838 und 
1842, hatte der Versuch des allgemeinen Streiks fehlgeschlagen, 
wobei es für das Urteil des großen Publikums gleichgültig 
war, ob, wie die Chartisten behaupteten, ihnen beim zweiten 
Male der Streik durch die liberalen Fabrikanten aufgedrungen 
worden war oder nicht. Denn wenn die Angabe stimmte, zeugte 
sie für große Mängel in der Leitung der Chartistenpartei, und 
das Vertrauen in diese mußte erst recht Schiffbruch leiden. 
Jedenfalls verschärften sich die Gegensätze zwischen den 
Gewerkschaften und dem radikalen Flügel des Chartismus. 
1845 wird in London unter dem Titel „Nationale Assoziation 
der Vereinten Gewerkschaften für die Beschützung der Arbeit“ 
ein Gewerkschaftsbund gegründet, der in Aufruf und Pro- 
gramm mit Nachdruck seine friedlichen Absichten be- 
tont. Im Aufruf erklärt das vorbereitende Komitee sich 
„tief durchdrungen von der Wichtigkeit eines guten Ein- 
vernehmens zwischen Unternehmern und Angestellten und 
den wohltätigen Tendenzen, die ein solches zur Folge haben 
würde, da sie (die Unterzeichner) einsehen, daß die Inter- 
essen beider gegenseitige sind, und daß keiner den anderen 
schädigen kann, ohne daß die Schädigung auf die Partei, die 
'sie begangen, zurückfällt.‘‘ Sie würden ‚deshalb empfehlen, 
es zu einer der Hauptaufgaben des Komitees zu machen, 
ein gutes Einvernehmen mit den Unternehmern zu pflegen 
und dadurch jene Vorurteile zu verwischen, die gegen die 
gewerkschaftlichen Verbindungen bestehen.‘ Und im Statut 
werden Zweck und Aufgaben des Bundes dahin bezeichnet, 
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durch „Schlichtung, Schiedsspruch und Rechtsanrufung‘“‘, so- 
wie durch ‚Förderung aller politischen, sozialen und er- 
zieherischen Maßregeln, die die Lage der arbeitenden Klassen 
zu verbessern bestimmt sind“, die Interessen der Arbeiter 
oder angeschlossenen Gewerbe zu schützen und ‚‚deren Wohl- 
ergehen zu fördern‘, 

Der Bund umschloß vorwiegend Gewerkschaften der 
fachmäßig ausgebildeten Arbeiter, d.h. der Blüte der Arbeiter- 
klasse. Bei solcher Disposition dieser war der Sieg der An- 
hänger der Gewaltstaktik im Lager des Chartismus für die- 
sen geradezu ein Verhängnis. Feargus O’Connor, der den 
„Northern Star‘‘, das Hauptorgan der Chartisten, herausgab, 
mühte sich vergebens ab, die Gegensätze zu überbrücken, sie 
machten sich immer wieder mit elementarer Gewalt geltend. 
Die Gewerkschaften erklärten sich nicht nur entschieden 
gegen die Idee des Generalstreiks, sondern suchten damals 
auch sonst die Streiks zu vermeiden. Um so mehr verlegten 
sie sich darauf, durch Förderung des Auswanderns den 
Arbeitsmarkt zu erleichtern und durch Unterstützungsein- 
richtungen die Widerstandsfähigkeit ihrer Mitglieder zu er- 
höhen. Außerdem verwandten sie viel Eifer auf Bildungs- 
einrichtungen, Bekämpfung des Alkohols und ähnliches Er- 
ziehungswerk, und in ihrer Literatur macht sich schon stark 
der Einfluß der liberalen Nationalökonomie bemerkbar. Die 
Natur ihres Kampfes nötigte ihnen eine andere Beurteilung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse auf, als sie von den radi- 
kalen Chartisten vertreten wurde. In den Augen dieser 
waren sie, wenn nicht Verräter, so mindestens Philister, 
ihnen aber waren jene Strohfeuer-Politiker, die durch Er- 
wecken übertriebener Erwartungen die Arbeiter zu Dumm- 
heiten verleiteten. 
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Auf diese Weise ward ein wichtiger Flügel der Arbeiter- 
schaft dem Chartismus zunehmend entfremdet. Ebenso ver- 
schärfte sich der Gegensatz zwischen den organisierten An- 
hängern Robert Owens und den auf die gewaltsame Er- 
kämpfung des Wahlrechts abzielenden Chartisten. Was die 
Gewerkschafter diesem gegenüber aus der Praxis ihres täg- 
lichen Kampfes heraus folgerten, predigten die Oweniten 
aus Prinzip. In seiner, 1890 erschienenen Biographie Owens 
hebt Lloyd Jones, seinerzeit einer der tätigsten Reiseprediger 
der Owenschen Bewegung, als eine der Besonderheiten der 
Sozialisten, wie die Anhänger Owens sich nannten, ihre 
Agitation gegen die Gewaltidee hervor. Vom Jahre 1839, 
wo auf dem ersten Chartistenkonvent die Gewaltanhänger 
die Mehrheit erhielten, schreibt er: 


„Während dieser Zeit waren die führenden Personen im sozia- 
listischen Lager nicht müßig. Sie fühlten es, wie beklagenswert 
ein Volksaufstand sein würde, nicht nur in seinen Folgen für das 
Volk selbst, sondern in den fast sicheren Rückwirkungen auf die 
fernere Propagierung freiheitlicher Prinzipien. Sie waren besser 
als die Behörden darüber unterrichtet, was vorging. Die letzteren 
hatten kein anderes Mittel, sich auf dem laufenden zu halten, als 
die Berichte ihrer Spione, und diese Berichte scheinen voller Er- 
findungen und Übertreibungen gewesen zu sein. Die Sozialisten 
suchten häufig die Distrikte auf,.wo die Aufregung am stärksten 
und verbreitetsten war. Väter und Mütter, deren Söhne sich zu 
den Vorbereitungen auf den beabsichtigten Kampf hatten anwerben 
lassen, kamen und baten, man möge ihnen helfen, jene zurück- 
zuhalten. Aber auch viele von diesen selbst, die an die Zweck- 
mäßigkeit und Notwendigkeit ihres Tuns glaubten, holten Rats bei 
ihnen. Die Mitglieder des (Owenitischen) Vereins hielten es für 
ihre Pflicht, unter den Chartisten zu agitieren und sie zu bitten, 
die Sache des Fortschritts nicht durch einen Ausbruch aufs Spiel 
zu setzen, der nur mit Fehlschlag und zwecklosem Blutvergießen 
enden könne.‘ 
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Das war 1839. Im Jahre 1840 gingen Owen und seine 
Freunde halb gegen ihren Willen daran, auf gepachtetem 
Boden in der Grafschaft Hampshire eine Heimkolonie zu 
errichten, die soviel als möglich von den propagierten Ideen 
verwirklichen sollte. Es war dies das sog. Queenwood-Ex- 
periment, das drei bis vier Jahre die ganze Aufmerksamkeit 
und die ganzen Mittel des Owenschen Vereins in Anspruch 
nahm — gerade die Jahre, während deren der Chartismus 
seinen zweiten großen Schlag führte und seine zweite große 
Niederlage erlitt. So konnte der 1844 erfolgte Zusammen- 
bruch des Queenwood-Experiments nur auf die ganze sozia- 
listische Bewegung schwächend zurückwirken. Es hatte über 
600 000 M. gekostet, und dieser Verlust ward in allen Zweig- 
vereinen des Owenschen Verbandes schwer empfunden. Aber 
was von enttäuschten Mitgliedern ihm den Rücken kehrte, 
ging nicht zu den gleichfalls geschlagenen Chartisten über, 
sondern wandte sich meist den bürgerlichen Radikalen zu. 

So bröckelte die Bewegung ab, und die Chartistenpartei 
schmolz zusehends zusammen. Durch den Anschluß an die 
Agitation gegen die Kornzölle konnte 1845 in Nottingham 
die Wahl von Feargus O’Connor zum Abgeordneten er- 
zielt werden, und die Teuerung des Winters 1845/46 kam 
auch der chartistischen Agitation zugute. Aber es waren 
Augenblickserfolge, die der Partei die innere Festigkeit nicht 
brachten, deren sie zur Reorganisation bedurfte. 1848 er- 
hielt sie den tödlichen Stoß durch den Mißerfolg ihrer er- 
neuten Unterschriftensammlung für den Volkscharter: die 
Tatsache, daß die angeblich erhaltenen 5700000 Unter- 
schriften bei amtlicher Prüfung sich als knapp 2000000 
herausstellten und ein großer Teil von diesen als offenbarer 
Schwindel oder Ulk-Unterschriften nachgewiesen wurden, und 
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durch den Fehlschlag der auf den 10. April 1848 angesetzten 
großen Volksdemonstration in London, wo sich, statt ebenso 
vielen Hunderttausenden, kaum dreimal zehntausend Be- 
sucher einfanden, um die Chartistenpetition im Zuge nach 
dem Parlament zu begleiten. Von da ab gab es wohl 
noch Chartisten, aber keine Chartistenpartei mehr. Die 
heroischen Versuche der Bronterre O’Brien, Henry Vin- 
cent, Ernest Jones, sie wieder aufzurichten, mußten sämt- 
lich nach Aufwand von großen Mühen und Opfern als hoff- 
nungslos aufgegeben werden. Die Agitation war nicht um- 
sonst gewesen, aber andere Parteien übernahmen ihr Erbe. 

Schon von 1843 ab hatte die Chartistenpartei die Fähig- 
keit verloren, auf die anderen Zweige der Arbeiterbewegung 
erzieherisch und zusammenfassend einzuwirken, war sie wohl 
eine, aber nicht im vollen Sinne des Wortes die Arbeiter- 
partei Englands gewesen. Von 1857 ab verschwinden selbst 
die letzten Bruchstücke dieser Partei, und die Arbeiter- 
bewegung Englands entwickelt sich ein Vierteljahrhundert 
ohne jede eigene Partei der Arbeiterklasse. Die 1864/65 
gegründete Internationale Arbeiterassoziation hat, obwohl 
ihr Generalrat in London saß und einen Karl Marx als 
geistiges Haupt hatte, auf die Arbeiterbewegung Englands 
keinen nennenswerten Einfluß ausgeübt, die in den letzten 
zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts ins Leben getretenen 
sozialistischen Parteibildungen aber folgen den inzwischen 
auf dem Festlande gegebenen Beispielen. 

Dies Festland hieß indes nicht Frankreich, das doch da» 
mals nächst England der vorgeschrittenste Großstaat Europas 
war. Im Lande, das der Welt bis dahin die reichste sozialistische 
Literatur gegeben, war, wie wir gesehen haben, die Arbeiter- 
‚bewegung bis zum Sturz des Kaiserreiches über Ansätze zu 
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einer Arbeiterpartei nicht hinausgekommen, und die Pariser 
Kommune von 1871 hat diesen Bildungsprozeß nur noch 
zurückgeworfen. Die konspirativ revolutionären Gruppen 
reißen die propagandistisch-organisierenden Arbeiter in ein 
Unternehmen hinein, aus dem beide Teile geschlagen her- 
vorgehen. Unter der Reaktion nach der Kommune sind 
zuerst nur farblose Gewerkvereine, Genossenschaften und 
Hilfskassen der Arbeiter möglich, die 1876 in Paris einen 
sich auf bloße Reformforderungen beschränkenden Kongreß 
abhalten. Etwas später beginnt die Zeitung ‚Egalite‘‘ die 
Agitation für die Bildung einer sozialistischen Arbeiterpartei, 
aber auch hier wird schon auf das Vorbild Deutschlands 
Bezug genommen, und über Ansatzbildungen und Spaltungen 
vergehen nahezu zwei Jahrzehnte, bis die Gegensätze sich 
so weit abgeschliffen haben, daß die demokratisch sozia- 
listischen Gruppen zusammen leidlich als Arbeiterpartei funk- 
tionieren. 

Das erste Bild einer geschlossenen sozialistischen Arbeiter- 
partei hat vielmehr Deutschland der Welt geliefert. Sie 
ist aus dem Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein hervor- 
gegangen, dem Ferdinand Lassalle 1863 die politische 
Parole und die begründenden Agitationsschriften gab. Sein 
Programm unterschied sich zunächst nicht wesentlich von 
dem der Chartisten. Es hieß Kampf für das allgemeine, 
gleiche und direkte Wahlrecht und Forderung von Staats- 
kredit im großen Umfange für Produktivgenossenschaften, 
eine Forderung, die wiederholt von den Chartisten und 1849 
auch von der deutschen Arbeiterverbrüderung erhoben wor- 
den war. Sie wäre bei dem Gewicht, das Lassalle pole- 
misch auf sie gelegt hatte, leicht nach seinem Tode zur 
Achillesferse des unter seiner Führung gegründeten Vereins 
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geworden, wenn nicht Lassalle in bezug auf die Erreichbar- 
keit des allgemeinen Wahlrechts in Deutschland und seinen 
Wert für die Arbeiterklasse sich als scharfblickender Real- 
politiker bewährt hätte. Der Satz, den er am 30. April 1863 
an Rodbertus schrieb, war ein wirkliches Prophetenwort: 
„Ohne das allgemeine Wahlrecht, also eine praktische Hand- 
habe, unsere Forderungen zu verwirklichen, können wir sein 
eine philosophische Schule oder auch eine religiöse 
Sekte, aber niemals eine politische Partei. Darum scheint 
mir, daß das allgemeine Wahlrecht so zu unseren sozialen 
Forderungen gehört, wie der Stiel zu der Axt.‘ In dieser 
Auffassung hatte Lassalle im offenen Antwortschreiben 
den deutschen Arbeitern zugerufen: ‚Das allgemeine und 
direkte Wahlrecht ist also nicht nur Ihr politisches, es 
ist auch Ihr soziales Grundprinzip.“ Ein Gedanke, den 
Proudhon 1850 in seinen „Bekenntnissen‘ in die Worte 
gefaßt hatte: „Hier gibt es kein Mittelding: das allgemeine 
Wahlrecht ist ein Widerspruch gegen die Unterordnung der 
Arbeit unter das Kapital‘, und Gladstone 1892 in einer 
Wahlrede, als jemand seine Ausführungen über die Not- 
wendigkeit der Wahlreform mit dem Zwischenruf unterbrach, 
wir wollen keine politischen, wir wollen soziale Reformen, 
in seiner Weise so ausdrückte: ‚Mein lieber Herr, ich kenne 
keine sozialere Reform, als die Wahlreform.“ 

Die bürgerlichen Staatsmänner Englands wußten, was 
sie taten, als sie das Wahlrecht nur schrittweise ausdehnten. 
Anders Bismarck. Er hatte noch keinen Begriff vom modernen 
Industriearbeiter in seinem Unterschied vom Handwerks- 
arbeiter oder Tagelöhner der alten Kleinstadt, und darum 
auch keinen Blick für die soziale Tragweite des allgemeinen 
Wahlrechts, als er 1866 bei Schaffung des Norddeutschen 
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Bundes das durchführte, wozu Lassalle ihn 1863/64 gedrängt 
hatte. Er sollte es aber bald zu verspüren bekommen. 

Bis 1866 hatte sich die sozialistische deutsche Arbeiter- 
bewegung noch dem Rückfall in die Sektiererei ausgesetzt 
erwiesen, mit der Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
hörte dies jedoch auf. An seiner Hand richtete sie sich 
zur Arbeiterpartei empor. Der Nachfolger Lassalles, J. B. 
v.Schweitzer, verstand es geschickt, als Abgeordneter den 
sozialen und politischen Tendenzen der Arbeiterklasse Aus- 
druck zu verleihen, ohne in unfruchtbare Negation des Be- 
stehenden zu verfallen oder Forderungen zu stellen, für die 
die Voraussetzungen fehlten, und der von der radikalen 
bürgerlichen Demokratie zur Sozialdemokratie gekommene 
August Bebel erkannte ebenfalls sehr bald, daß es sinnlos 
wäre, denjenigen Achtundvierzigern zu folgen, die da ver- 
langten, das Wahlrecht gar nicht oder nur zum Zwecke der An- 
bringung von Protesterklärungen auszunutzen. Der sonst nicht 
sehr erbauliche Mangel an Revolutions-Traditionen ist für die 
Entwicklung der deutschen Arbeiterbewegung zur Arbeiter- 
partei ein großer Vorteil gewesen. Die Rückerinnerungen 
an 1848, die sich ihr hätten in den Weg stellen können, 
verloren nach 1870 jede Kraft, und das Stück Sektierertum, 
das im buchstabenmäßigen Festhalten an den ersten For- 
men der Lassalleschen Organisation bestand, ward durch die 
Tessendorfschen Verfolgungen ausgerottet. So konnte sich 
die deutsche Sozialdemokratie wie auf jungfräulichem Boden 
durchaus in Übereinstimmung mit dem Werdegang der 
Arbeiterklasse selbst und ihren politischen und wirtschaft- 
lichen Existenzbedingungen als wirkliche Arbeiterpartei aus- 
gestalten. Das von 1878 bis 1890 über sie verhängte Aus- 
nahmegesetz hat diesen Entwicklungsprozeß nur kurze Zeit 
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unterbrochen, aber ihn nicht in andere Bahnen lenken 
können. 

Es ist immer mißlich, auf irgendeine soziale Erscheinung 
den Begriff ‚„normal‘‘ anzuwenden, denn warum soll z.B. 
die Arbeiterbewegung Belgiens, die in keiner Weise durch 
vereinsgesetzliche Beschränkungen gehemmt worden ist und 
keine nennenswerten Traditionen zu überwinden hatte, 
weniger normal sein, als die deutsche Bewegung? In Belgien 
umfaßt die Arbeiterpartei prinzipiell» neben den politischen 
Verbindungen der Arbeiter auch deren wirtschaftliche Schöp- 
fungen, wie Genossenschaften, Gewerkschaften und Hilfs- 
kassen, und man könnte mit guten Gründen behaupten, 
daß dies der normale Zustand sei, er mag sogar als der 
ideale Zustand bezeichnet werden können. Wer aber die 
belgische Arbeiterpartei näher studiert, wird finden, daß 
ihre Verfassung zwar unter den besonderen Verhältnissen 
Belgiens — die Kleinheit des Landes, die noch immer fühl-. 
baren Rückwirkungen der langen Vernachlässigung von Schule 
und Arbeiterschutz — wahrscheinlich die für die dortige 
Arbeiterbewegung beste, jedoch durchaus nicht freier von 
Schwierigkeiten und Reibungen ist, als die Verfassung der 
deutschen Arbeiterbewegung, wo Gewerkschaften und Ge- 
nossenschaften bisher grundsätzlich außerhalb der Organi- 
sation der Partei geblieben sind. Sehen wir indes von 
diesem Punkte ab und halten wir uns an die innere Aus-. 
bildung des Parteiorganismus, so ist es keine nationale Über- 
hebung, zu sagen, daß heute die deutsche Sozialdemokratie 
den normalen Typus der Arbeiterpartei der Gegenwart 
darstellt. Nicht in dem Sinne, daß die Sozialisten aller 
Länder nun ihre Einrichtungen sklavisch nachahmten. Die 
besonderen Verhältnisse haben fast überall Abweichungen 
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der einen oder anderen Art zur Folge. Wohl aber in dem 
Sinne, daß man an ihren Einrichtungen, die auf den längsten 
Erfahrungen erfolgreichen praktischen Kampfes beruhen, die 
Zweckmäßigkeit der eigenen Einrichtungen mißt und so viel 
von ihnen nimmt, als die Verhältnisse des eigenen Landes 
für zulässig und zweckmäßig erscheinen lassen. Mit diesen 
Einschränkungen darf die deutsche Sozialdemokratie 
alsNorm für die Arbeiterbewegung als Partei dienen. 

Welches ist die Verfassung der deutschen Sozialdemo- 
kratie? Die Zeit ist längst vorbei, wo man sie als einen 
streng zentralistischen Organismus bezeichnen konnte. Die 
oberste Vertretung der Partei ist der Parteitag, der alle Jahre 
mindestens einmal zusammentritt, und zu dem die örtlichen 
Organisationen nach bestimmten, im Organisationsstatut der 
Partei vorgesehenen Regeln Delegierte entsenden. Er ist 
der höchste Gesetzgeber der Partei, hat die letzte Entschei- 
dung in allen Streitfragen und wählt ihren Vollziehungs- 
ausschuß (Vorstand), sowie die als Aufsichtsinstanz für die 
Geschäftsführung des Vorstandes und als Berufungsinstanz 
bei Beschwerden gegen diesen amtierende Kontrollkommission. 
Der Vorstand, an dessen Kasse die örtlichen Organisationen, 
von gewissen Ausnahmefällen abgesehen, mindestens 20°/, 
ihrer regelmäßigen Mitgliederbeiträge abzuliefern haben, 
führt die Geschäfte der Partei, bestimmt im Verein mit der 
Preßkommission der Parteimitglieder Berlins die Besetzung 
und Verwaltung des „Vorwärts“, des in Berlin erscheinenden 
Zentralorgans der Partei, und kontrolliert die prinzipielle 
Haltung der übrigen Parteipresse, ohne jedoch in bezug auf die 
Redaktionen dieser Blätter irgendwelche Verfügungen treffen 
zu können. Diese Verfügungsrechte üben die Parteimitglieder 
an den betreffenden Orten oder in den betreffenden Wahl- 
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kreisen selbst aus. In jedem der 397 Reichstagswahlkreise 
Deutschlands, der eine größere Anzahl Parteimitglieder zählt, 
bilden diese einen sozialdemokratischen Verein, der seine 
Geschäfte im Rahmen der Bestimmungen des für alle gelten- 
den Parteistatuts in voller Selbstverwaltung regelt. Erstreckt 
der Wahlkreis sich über mehrere Orte, so kann an jedem 
dieser Orte ein Ortsverein des sozialdemokratischen Vereins 
gebildet werden. So umfaßte z. B. der sozialdemokratische 
Verein des Wahlkreises Teltow-Beeskow-Charlottenburg 
Ende 1906 41 örtliche Vereine, und im Jahre 1908 hatte 
die Sozialdemokratie Deutschlands in zusammen 378 Reichs- 
tagswahlkreisen 3281 Ortsvereine mit zusammen 633309 Mit- 
gliedern. In nur 19 Reichstagswahlkreisen gab es noch 
keinen sozialdemokratischen Verein. 

Da jeder sozialdemokratische Verein einen Vorstand von 
selten weniger als fünf Mitgliedern hat, ergibt sich aus dem 
Vorstehenden, daß es im Jahre 1908 in Deutschland nicht 
weniger als rund 16000 Vorstandsmitglieder sozialdemo- 
kratischer Vereine gab. Eine stattliche Armee. Mit ihr ist 
die Zahl der sozialdemokratischen Beamten indes noch nicht 
erschöpft. 

Die Mehrzahl der örtlichen sozialdemokratischen Vereine 
sind in Bezirke gegliedert, an deren Spitze je ein oder zwei 
Bezirksführer stehen. Eine bestimmte Anzahl Bezirke bilden 
eine Abteilung mit ein oder zwei Abteilungsführern an der 
Spitze. Das erhöht an einzelnen Orten die Zahl der Be- 
amten bis auf das Zehnfache und darüber. Ernannt werden 
diese Beamten von den Körperschaften, deren Geschäfte sie 
besorgen: die Bezirksführer von den Parteimitgliedern ihres 
Bezirks, die Vorstandsmitglieder des Vereins von der General- 
versammlung des Vereins, die Abteilungsführer je nachdem 
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von den Bezirksführern ihrer Abteilung, von der General- 
versammlung des Vereins auf Grund von Vorschlägen der 
Bezirksführer oder auch in Distriksversammlungen. Ent- 
scheidend ist hierfür die örtliche Ausdehnung des Abteilungs- 
distrikts und die Zahl der Mitglieder. 

Mit wenigen Ausnahmen sind alle diese Ämter Ehren- 
ämter: höchstens daß für Zeitversäumnis und außergewöhn- 
liche Arbeiten kleine Entschädigungen gezahlt werden. 

Die sozialdemokratischen Vereine der einzelnen Wahl- 
kreise schließen sich ihrerseits zu Bezirks- oder Provinzial- 
verbänden, sowie zu Landesorganisationen für die einzelnen 
Bundesstaaten zusammen. Auch diese Körperschaften geben 
sich ihr eigenes Statut, nach dem sie für ihr Gebiet die 
Parteigeschäfte führen, und wählen ihre eigenen Vorstände 
und sonstigen Ausschüsse und Beamten. Das Statut darf 
mit- dem Statut der Gesamtpartei nicht in Widerspruch 
stehen, und außerdem haben die Vorstände der Landes- 
organisationen, der Bezirksverbände und der Kreiswahl- 
vereine dem Vorstande der Gesamtpartei alljährlich vor dem 
Parteitage Berichte über ihre Agitation, Finanzwesen, Mit- 
gliederbewegung usw. für Zwecke der Parteistatistik ein- 
zusenden. Sonst hat der Parteivorstand über sie und ihre 
Amtsführung keinerlei Rechte. 

Überblickt man das Ganze, so stellt es sich als ein 
sehr systematisch gegliedertes und verästeltes System dar, 
das im Grunde nur gerade so viel Zentralisation enthält, als 
für die Schlagfertigkeit und grundsätzliche Einheitlichkeit 
der Partei umumgänglich notwendig ist, sonst aber einen Auf- 
bau von förderativ zusammengeschlossenen Einheiten bildet, 
die eine weitgehende Selbstverwaltung genießen. Ehrlose 
Handlungen, grobe Verstöße gegen die Grundsätze des Partei-. 
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programms und beharrliches Zuwiderhandeln gegen Beschlüsse 
des Parteitages und der zuständigen Organisation bilden die 
Vergehen, wegen deren jemand aus der Partei ausgeschlossen 
werden kann. Alles in allem dürfte die Zahl der Personen, 
die der Partei in Ehrenämtern dienen, sich auf gegen 
30000 belaufen, darunter ein nicht geringer Prozentsatz von 
Frauen. Das Parteistatut schreibt vor, daß Vereine, die 
weibliche Mitglieder haben, eine weibliche Person in ihren 
Vorstand zu wählen haben, außerdem versehen Frauen auch 
noch andere Parteiämter. Von den 633309 Parteimitgliedern 
am Schluß des Berichtsjahres 1908/1909 waren 62259 weib- 
lichen Geschlechts. 

Daß die Mitglieder nicht bloß auf dem Papier ver- 
zeichnet standen, zeigen die verschiedenen Geschäftsberichte 
der Partei. Die Einnahmen der Zentralkasse der Partei be-. 
liefen sich im Jahre 1908/09 auf über ı Million Mark 
(1105250 Mark), wovon nahezu die Hälfte der von den Wahl- 
kreisvereinen an die Gesamtpartei abzuführende Teil der ört- 
lichen Einnahmen war, die demgemäß ihrerseits mindestens 
3 Millionen Mark betragen haben müssen. 

Hierzu kommt in erster Reihe als Agitationsmittel, zu- 
gleich aber auch in steigendem Maße als Einnahmequelle 
der Partei, ihre Presse. Sie besteht zurzeit in 74 Tages- 
zeitungen, die eine Gesamtauflage von über einer Million 
haben und in 56 Druckereien hergestellt werden, welche mit 
wenigen Ausnahmen den Mitgliedern der Orte oder Kreise 
gehören, für die die Zeitungen bestimmt sind. Verschiedene 
dieser Druckereien sind Großbetriebe, deren Maschinen und 
sonstige Betriebseinrichtungen mit denen der größten bürger- 
lichen Zeitungsunternehmungen den Vergleich aufnehmen 
können. Für den politischen Nachrichtendienst dieser Tages- 
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presse der Partei ist ein eigenes Pressebureau in Berlin 
errichtet, das sich selbst erhält und einen Beirat von Re- 
dakteuren der Parteipresse hat. Die Partei gibt ferner eine 
wissenschaftlich politische Wochenschrift, eine Wochenschrift 
für Frauen, eine vierzehntägige Zeitung für die Arbeiter- 
jugend, ein satirische Wochenschrift, ein Unterhaltungsblatt 
heraus, alle mit sehr erheblichen Auflagen, und ihre Buch- 
handlungen bereichern die sozialistische Schriftenliteratur 
jährlich um eine Reihe wissenschaftlicher Werke und eine 
große Zahl von politischen, sozialpolitischen, hygienischen 
usw. Broschüren für Propaganda und Belehrung. Allein die 
von der Buchhandlung ‚‚Vorwärts‘“ herausgegebenen größeren 
Werke und Broschüren samt Neuauflagen älterer Schriften 
beliefen sich in dem einen Geschäftsjahr 1908/09 auf zu- 
sammen rund 600000 Exemplare. 

In öffentlichen Vertretungskörpern Deutsch- 
lands wirkten in dem bezeichneten Jahre 6708 Mitglieder 
der Sozialdemokratie, und zwar waren es 44 Reichstags- 
abgeordnete, 140 Abgeordnete in Landtagen von Bundes- 
staaten, 274 Magistrats- und Gemeindevorstandsmitglieder 
und 6250 Gemeinde- und Stadtverordnete. Die Zahl der 
Sozialdemokraten in den Vertretungs- und Verwaltungs- 
körpern der Arbeiterversicherung, den Gewerbe- und Kauf- 
mannsgerichten und den kommunalen Arbeiternachweisen 
berechnet sich zusammen auf fast hunderttausend. 

Mit gleichen Zahlen im Verhältnis zur Bevölkerung 
kann kein zweites größeres Land aufwarten. Sie geben aber 
nur erst einen äußeren Umriß vom Leben der Partei. Man 
erhält einen Begriff von ihm, wenn man sich vergegen- 
wärtigt, daß die kleinsten Einzelteile dieses großen Organis- 
mus, die viele Tausende von Bezirksgruppen sich heute an 
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den meisten Orten mindestens einmal monatlich zu Sitzungen 
vereinigen — den „Zahlabenden‘ — die, neben dem im 
Namen angekündigten Zweck der Einzahlung der Partei- 
beiträge, dem Anhören von Vorträgen, Vorlesungen, Dis- 
kussionen und sonstigem Meinungsaustausch gelten. Auch 
werden die Mitglieder an den Zahlabenden über die Maß- 
nahmen der örtlichen Parteileilung, geplante größere Agi- 
tationen und Demonstrationen unterrichtet, auf bevorstehende 
Wahlen aufmerksam gemacht und sind für Wahlen und 
ähnliche Aktionen so schnell zusammenzurufen, daß eine 
Überrumplung durch Gegner dabei kaum noch möglich ist.) 
Ergänzt werden die „Zahlabende‘‘ durch die Versammlungen 
der örtlichen Vereine, die ebenfalls mindestens einmal im 
Monat stattfinden und die Mitglieder der Bezirke des Ortes 
oder — in großen Städten — des Stadtteiles zur Entgegen- 
nahme von politischen Referaten, Stellungnahme zu wich- 
tigen Parteifragen, Wahl der Beamten und Kommissionen, 
Aufstellung von Kandidaten für öffentliche Verwaltungs- 
körper und Besprechung sonstiger gemeinsamer Angelegen- 
heiten zusammenbringen. 

Das Parteileben der Sozialdemokratie beschränkt sich 
indes nicht auf die Politik und die Agitation. Fast jeder 
Ortsverein der Partei hat heute seine eigene Bücherei, die 
neben Werken und Schriften politischen Inhalts auch solche 
allgemeinen Wissens und der schönen Literatur führt. Welche 


1) Dagegen blieb im März ıgIo eine an gegen 2500 Bezirks- 
führer Groß-Berlins ausgegebene Parole, die für einen als Wahl- 
rechtsdemonstration veranstalteten Massenspaziergang einen anderen 
als den öffentlich bekannt gegebenen Ort bestimmte, der Polizei bis 
zu dem Moment Geheimnis, wo sie durch die Riesendemonstration 
überrascht wurde. 
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Bedeutung diese Bibliotheken im Verein mit den Büchereien 
der größeren Ortsvereine der Gewerkschaften erlangt haben, 
geht daraus hervor, daß für sie jetzt eine eigene Monats- 
schrift „Der Bibliothekar‘‘ herauskommt. Ferner sorgen 
Bildungsausschüsse für Veranstaltung von Bildungskursen 
und Entgegennahme von Wandervorträgen belehrenden In- 
halts. Als Zentralstelle dafür besteht ein Bildungsausschuß 
der Partei, der im Jahre 1908/09 mit 124 örtlichen Bildungs- 
ausschüssen, ıoı sozialdemokratischen Vereinen, 70 Gewerk- 
schaftkartellen und einer Reihe anderer Organisationen in 
regelmäßiger Verbindung stand. Die Kurse und Vorträge 
dienen vorwiegend dem Unterricht in Volkswirtschaft, Kultur- 
und Allgemeine Geschichte, Naturwissenschaft. Daneben wird 
aber die Pflege der Kunst nicht vernachlässigt. Das Vor- 
bild der 1890 in Berlin mit so großem Erfolg ins Leben 
gerufenen „Freien Volksbühne‘, die ihren Mitgliedern für 
einen sehr mäßigen Einheitspreis die besten Werke der dra- 
matischen Muse in wohlvorbereiteten Aufführungen von Be- 
rufsschauspielern vorführen läßt, hat an vielen Orten Nach- 
ahmung gefunden. Den Gesang pflegen Arbeitersänger- 
vereine, deren nationale Verbindung, der deutsche Arbeiter- 
sängerbund, zusammen gegen hunderttausend Mitglieder 
umfaßt. Der Ausbildung der Körpers und der Körper- 
gewandtheit dienen Arbeiterturn-, Radfahrer- und Schwimm- 
vereine, die ebenfalls nationale Verbindungen haben und 
zusammen mehrere hunderttausend Mitglieder zählen. Auf 
immer mehr Gebieten der Lebensbetätigung macht sich der 
Einfluß der Partei organisatorisch und erzieherisch geltend. 
Man würde aber irren, wenn man annähme, daß es nur 
die politische Tendenz ist, welche hier die Bildung von be- 
sonderen Vereinigungen für die Angehörigen der Arbeiter- 
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partei als Bedürfnis erscheinen läßt. In hohem Grade führt 
das anders geartete soziale Empfinden zu dieser Differen- 
zierung. So schließen die Arbeiter-Radfahrervereine des 
120000 Mitglieder umfassenden Bundes ‚Solidarität‘ nach 
ihrem Statut den Renn- usw. Sport aus, so halten sich die 
Arbeiter-Turnvereine von allen nationalistischen Veranstal- 
tungen fern, so verpönen die Arbeiter-Sängervereine die teils 
gedankenlosen, teils überlebten sog. Vaterlandslieder nach Art 
der „Wacht am Rhein‘ und des „Deutschland über alles‘. 
Eine andere Weltauffassung beherrscht diese Vereinigungen. 
Indes sind sie darum durchaus nicht Sklaven der Tendenz. 
Je nachdem stellen sie ihr Können in den Dienst der Partei 
— die Radfahrer bei Wahlen, die Turner und Sänger bei 
Festen. Aber die ureigenen Gebote der Kunst, die Pflege 
des Schönen, des rein Menschlichen kommen neben den An- 
sprüchen des sozialen Kampfes der Zeit bei ihnen durchaus 
zu ihrem Recht. 

So betätigt sich die Arbeiterbewegung als Partei keines- 
wegs nur auf dem Felde der Politik im spezifischen Sinne 
dieses Wortes. Sie ist die Zusammenfassung und Wider- 
spiegelung der politischen, wirtschaftlichen und allgemein- 
kulturellen Lebensäußerungen der Arbeiterklasse. Sie ist es, 
oder vielmehr, sie wird es. Denn in den meisten Ländern 
ist das, was hier von Deutschland vorgeführt wurde, nur 
erst zum Teil oder in Anfängen verwirklicht, und auch in 
Deutschland ist vieles erst Anfang, manches, was hierher 
gehört, noch im Keimzustande. Aber die Natur und die Kraft 
der Bewegung sind unverkennbar. Überall ist sie in ihren 
Grundzügen die gleiche, überall zeigen sich dieselben Ten- 
denzen, unter den verschiedensten Formen bricht sich die- 
selbe Entwicklung Bahn. Die Arbeiterbewegung strebt nach 
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einer neuen Kultur. Auf den verschiedensten Gebieten 
werden wir die Rückwirkungen dieses Strebens zu beob- 
achten haben. 


b) Die vorgeschrittene Koalition 


ie vorgeschrittene Koalition der Arbeiter ist der Ge- 

werkverein, die dauernde Verbindung: von Arbeitern 
nach Berufen oder Industrien zur Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen im Arbeitsverhältnis. In Deutschland nennen sich 
diejenigen Verbindungen dieser Art, die sich als Teile der 
im sozialistischen Geiste kämpfenden Arbeiterbewegung 
betrachten, zum Unterschiede von den liberalen — Hirsch- 
schen — und den christlichen Gewerkvereinen Gewerk- 
schaften, ein Wort, das ursprünglich nur für Betriebs- 
gemeinschaften im Bergbau oder die örtliche Gesamtheit der 
Angehörigen von Gewerben gebraucht wurde, mit der Zeit 
aber auch im vorerwähnten Sinne Geltung erlangt hat. 

Die über den einzelnen Ort hinausgreifenden Gewerk- 
vereine sind der Organisationsform nach in zentralistische 
und förderalistische Verbindungen unterschieden. Die 
reinen Grundtypen sind hier auf der einen Seite der über 
ein größeres Landesgebiet sich erstreckende Zentralver- 
band, von dem die örtliche Organisation seiner Mit- 
glieder als ein dem Ganzen organisch zugehörender Bruchteil 
ihre bestimmt abgegrenzten Rechte und Pflichten zu- 
gewiesen erhält, und der föderative Bund oder Verband 
von Gewerkvereinen, deren Zentralauschüssen die im übrigen 
autonomen Ortsvereine bestimmte Vollmachten, 
Pflichten und Mittel zuweisen. Mit anderen Worten: 
im zentralistischen Verband ist der — meist nationale — 
Gesamtverein, im föderalistischen Verband die örtliche 
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Verbindung — Ortsverein — grundsätzlich der Souverän. 
In Deutschland ist die zentralistische Form am ausgepräg- 
testen in den sozialistischen Gewerkschaften vertreten, die 
eine Oberinstanz in der Generalkommission der Gewerk- 
schaften Deutschlands haben, während die heute dem Anar- 
chismus zustrebenden lokalistischen Gewerkschaften, die über 
den Ort hinaus durch in freien Versammlungen gewählte Ver- 
trauensmänner verbunden sind, als Extreme föderalistischer 
Gewerkvereine gelten können, die Hirschschen sowie die christ- 
lichen Gewerkvereine Mischformen beider Systeme darstellen. 

Drei Viertel — im Jahre 1908 rund 1800000 von ins- 
gesamt 2400000 — der gewerkschaftlich organisierten Arbeiter 
Deutschlands waren in Verbänden organisiert, die der Ge- 
neralkommission der Gewerkschaften Deutschlands ange- 
schlossen sind. Sie sind in jeder Hinsicht die leistungs- 
fähigsten Gewerkschaften Deutschlands, während die Hirsch- 
schen und die christlichen Gewerkvereine Mittelgebilde 
zwischen Unterstützungskassen und kämpfenden Gewerk- 
schaften, die lokalistischen Gewerkschaften Sonderverbände 
sind, die nur an einigen wenigen Orten in ganz vereinzelten 
Berufen nennenswerte Mitgliedschaften haben. 

Auch international kommt der Typus der zentralisierten 
Gewerkschaften immer stärker zur Geltung. Läßt man die 
umstrittene Frage der Gewerkschaftspolitik zur Seite, so 
wird die Behauptung kaum auf Widerstand stoßen, daß in 
der Epoche der kapitalistischen Industrieverbände die zen- 
tralistische Gewerkschaft die den Zeitverhältnissen ent- 
sprechendste Gewerkschaftsform ist. In der Praxis hat sich 
aber auch gezeigt, daß sie am befähigtesten ist, die Funktionen 
der Gewerkschaft im Wirtschaftsorganismus der Gegenwart 
zu erfüllen. 
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Welches sind diese Funktionen ? 

Sie lassen sich unter drei Rubriken zusammenfasssen: 
1. Arbeitslohn; 2. Arbeitszeit; 3. gewerbliches Arbeiterrecht. 

Beim Arbeitslohn handelt es sich nicht nur um die je- 
weilige Lohnhöhe. Nicht minder wichtig für den Arbeiter ist 
die Stetigkeit in der Entwicklung der Lohnsätze, sowie die 
Verhinderung der lohndrückenden Konkurrenz der Arbeiter 
untereinander: die kollektive Regelung und Überwachung 
der Stück-Löhnungsmethoden. Für die letzteren Aufgaben 
ist die Gelegenheitskoalition durchaus unzureichend, sie sind 
nur durch dauernde, zur Abschließung von Verträgen auf 
Zeit befähigte, d. h. die Beobachtung dieser Verträge ver- 
bürgende feste Verbindungen der Arbeiter zu lösen, wie die 
Gewerkschaften sie darstellen. 

Ebenso steht es mit den Fragen der Arbeitszeit. 
Die Gesetzgebung geht in allen Ländern in bezug auf die 
Begrenzung des Arbeitstages außerordentlich zögernd und 
tastend vor. Sie hat bisher fast nur so viel getan, als nötig 
war, besonders gesundheitsmörderischen Beschäftigungen 
Schranken zu ziehen, und hier und dort durch Gesetzesakt 
verallgemeinert, was von der großen Mehrheit der Arbeiter 
schon erkämpft war. Es handelt sich aber beim Arbeitstag 
um mehr, als bloß den hygienischen Schutz. Es handelt 
sich auch darum, dem Arbeiter, dessen Betätigung in der 
Fabrik durch die moderne Technik immer unpersönlicher, 
immer mehr geistlose Wiederholung von Teilarbeiten und 
Nervenverausgabung wird, durch Muße bei noch nicht er- 
schöpfter Kraft die Möglichkeit schöpferischer Betätigung 
außerhalb der Fabrik zu sichern. Hier setzt, wie man es 
nennen kann, die ungleich schwierigere und langwierigere 
zweite Phase des Kampfes um den Arbeitstag ein. Der 
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Kampf spielt sich nun innerhalb der vom Gesetz und den 
großen Koalitionskämpfen gezogenen Grenzen ab, und jedes- 
mal um kleinere Zeiteinheiten. Den Arbeitstag von ı2 und 
mehr auf ıı und von ıı auf ıo Stunden zu bringen, war 
verhältnismäßig leicht, weil es physisch unmöglich ist, bei 
mehr als zehnstündiger täglicher Arbeit andauernd intensiv 
zu arbeiten, und so die Verkürzung 'der Arbeitszeit durch 
entsprechende Verdichtung der Arbeit fast automatisch aus- 
geglichen wurde. Weniger. glatt, aber immer noch ohne 
große Schwierigkeiten vollzieht sich der Ausgleichsprozeß 
beim Übergang vom zehnstündigen auf den neunstündigen 
Arbeitstag. Daß dieser Prozeß vom neunstündigen Arbeits- 
tag abwärts sehr viel schwerer wird, bezeugt der hart- 
näckige, oft mit großen Opfern durchgeführte Widerstand 
der Unternehmer gegen den achtstündigen Arbeitstag. Meist 
wird der Kampf von da ab ein solcher um Verkürzung der 
Arbeitswoche um etliche Stunden. Von der 54stündigen 
geht es auf die 53-, 52-, 5ıstündige Arbeitswoche, es wird 
sozusagen ein Kampf um bloße Fußbreiten. So erkämpften 
nach der sorgfältigen Statistik der Generalkommission der 
Gewerkschaften Deutschlands die zentralisierten Verbände 
im Jahre 1908 für 59324 Arbeiter Arbeitszeitverkürzungen. 
Aber bei drei Vierteln davon, nämlich bei 44853 Arbeitern, 
war die Verkürzung 3 Stunden die Woche und darunter, 
bei 17007 Arbeitern sogar nur eine Stunde die Woche und 
darunter. Für die kulturell durchaus nicht zu unter- 
schätzenden Kämpfe um solche kleinen Zeitgewinne und für 
die Erziehung der Arbeiter zu ihrer richtigen Wertung 
braucht es gleichfalls wiederum festere und ausgebildetere 
Verbindungen, als die bloße Koalition. Der Kampf selbst 
erhält auf diesem Punkte der Entwicklung einen anderen 
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Charakter. Er vollzieht sich meist in der Form der Ver- 
besserung schon bestehender, fester Verträge, wobei der 
Streik immer mehr hinter der bloßen Verhandlung zu- 
rücktritt. 

Wo die Stückarbeit vorherrscht, ist die Widerstands- 
fähigkeit des einzelnen Arbeiters gegen erneute Ausdehnung 
des Arbeitstages durch Überstundenarbeit oft sehr gering 
und infolgedessen stets die Gefahr gegeben, daß die er- 
reichte Verkürzung der Arbeitszeit schließlich nur noch auf 
dem Papier besteht. Das macht die Überwachung durch 
eine ununterbrochen sich betätigende Organisation unent- 
behrlich. 

Die Fragen des gewerblichen Arbeiterrechts sind zu 
einem großen Teil durch die Gesetzgebung überhaupt nicht zu 
lösen. Das Gesetz kann nicht hinter jeden Arbeiter einen 
Schutzmann stellen, der ihn gegen Willkür von Unternehmern 
und deren Angestellten schützt. Es kann dem Unternehmer 
nicht vorschreiben, welchen Arbeiter er einstellen und welchen 
er entlassen und wie er die Arbeiten unter die beschäftigten 
Arbeiter verteilen soll. Für diese Fragen läßt sich durch 
das Gesetz allein wenig ausrichten, und doch bergen sie eine 
ungeheure Summe möglicher Tyrannei und Sklaverei, wie 
sich das teils schon am Tor der Werkstatt, teils im Innern 
der Werkstatt offenbart. Die weitestgehenden Staatsbürger- 
rechte schützen den Arbeiter nicht davor, auf der Arbeits- 
suche vor dem Tor der Werkstatt Demütigungen ausgesetzt 
zu sein, die dem Handwerksgesellen, der Umschau hielt, 
unbekannt waren. Und gerade für den Arbeiter, der alle 
Voraussetzungen des Staatsbürgertums erfüllt, der einen 
Hausstand und Familie hat, ist diese Sklaverei am größten. 
Es müssen Organe vorhanden sein, ihr zu begegnen, und in 
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verschiedenem Grade haben sich die Gewerkschaften als 
befähigt gezeigt, das staatsbürgerliche Arbeiterrecht durch 
Schaffung und Ausbildung eines wirtschaftlichen Arbeiter- 
rechts überall dort zu ergänzen, wo die Gesetzgebung ver- 
sagt. Wichtige, aber durchaus nicht die einzigen Einrich- 
tungen für diesen Zweck sind die organisierten Arbeits- 
nachweise und die Arbeitslosenversicherung, die beide heute 
von allen Sozialpolitikern als notwendige Aufgaben der Zeit 
anerkannt sind, aber beide ohne mindestens paritätische 
Mitwirkung der Gewerkschaften der Arbeiter noch zur Ver- 
schärfung der Abhängigkeit der Arbeiter führen können. 
Auch das ist heute von allen Sozialpolitikern anerkannt, 
die nicht ganz einseitig dem Unternehmerinteresse dienen. 
Von den Gemeinden eingerichtete paritätische Arbeitsnach- 
weise bestehen heute in Deutschland in fast allen Groß- 
und Mittelstädten, und ebenso geben die Städte, welche die 
Arbeitslosenunterstützung einführen, jetzt durchgängig dem 
System der Zuschüsse zur Selbstversicherung der Arbeiter 
den Vorzug, für die sich als bei weitem zweckmäßigstes 
Organ die Gewerkschaft herausgestellt hat. In Deutsch- 
land verausgabten die Gewerkschaften für Arbeitslosenunter- 
stützung in den Jahren 1907 und 1908: 


1907 1908 
insgesamt pro Kopf insgesamt pro Kopf 
M. M. M. M. 
Zentralverbände 4375012 3,36 8134488 6,19 
Hirschsche Gewerkschaften 150606 1,41 288068 2,83 
Christliche Gewerkschaften 51743 0,26 134453 0,70 


Diese Zahlen illustrieren die große Überlegenheit der 
Zentralverbände über die anderen deutschen Gewerk- 
schaften. 
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Wie die Gewerkschaft durch die Verbindung von Arbeits- 
losenunterstützung und Arbeitsnachweis den beschäftigungs- 
losen Arbeiter davor schützt, sich um jeden Preis verkaufen 
zu müssen, und ihm bei der Arbeitsuche manche schlimme 
Demütigungen erspart, so kann sie durch entsprechende 
Bestimmungen in ihren Tarifverträgen und durch den Ein- 
fluß ihrer Vertrauensleute auch eine Gegenwehr schaffen 
gegen jede Willkür in der Werkstatt, zu der die Verteilung 
der Arbeiten und die Auswahl bei nötig werdender Ent- 
lassung von Arbeitern die Handhabe bieten. Das hat sich 
vielfach schon in der Praxis bewährt; in Gewerben, wo die 
Arbeiter gut organisiert sind, tritt schon heute in diesen 
Fällen an die Stelle der Autokratie des Unternehmers oder 
des von diesem bestellten Zwischenmeistens die verein- 
barte Regel. Im ganzen stehen wir indes in den meisten 
Ländern immer noch erst in den Anfängen dieser Ent- 
wicklung. 

Selbst in Deutschland waren um die Jahrhundertwende 
noch nicht eine Million Arbeiter gewerkschaftlich organisiert. 
Heute sind es zwei und eine halbe Million, die große Mehrheit 
der gewerblichen Arbeiter stehen jedoch noch immer außerhalb 
der Organisation. Das darf man bei Abschätzung der Leistungen 
der Gewerkschaften nicht vergessen. Vor der urwüchsigen 
und spasmodisch auftretenden Koalition zeichnet sich die 
Gewerkschaft durch die reichere Gliederung im Aufbau, das 
ununterbrochene Wirken und die Vielseitigkeit ihres Wir- 
kens aus. In bezug auf die Gliederung stehen die gewerk- 
schaftlichen Zentralverbände Deutschlands heute ebenso auf 
der Höhe der Bewegung, wie die Sozialdemokratie als Partei. 
Man darf sich ihre örtlichen Verwaltungen durchaus nicht 
als bureaukratische Kreaturen der Zentralleitung vorstellen. 
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Obwohl sich die örtlichen Mitgliedschaften meist bloß Orts- 
stellen oder Zahlstellen ihres Verbandes nennen, sind ihre 
Vorstände doch faktisch ihre Beamten, von ihnen gewählt 
und ihrer Kontrolle unterworfen. Hierin und in vielen 
anderen Beziehungen ist die örtliche Mitgliedschaft des 
Zentralverbandes ein ebenso freier Selbstverwaltungskörper, 
wie irgendein lokalistischer Gewerkverein. Sie selbst gliedert 
sich aber wiederum an größeren Orten nach Bezirken und 
Unterabteilungen des Berufs oder der Industrie, die der 
Verband vertritt. Ferner hat sie in allen Werkstätten oder 
auf den Werkplätzen (Bauten usw.), wo Mitglieder beschäf- 
tigt sind, ihre Vertrauensmänner, die sie über Besetzung 
der Werkstatt, Arbeitsweise, Lohnhöhe, Organisationszuge- 
hörigkeit der Beschäftigten, Geist des Betriebsleiters und 
der Beschäftigten und sonstiges für die Gewerkschaft 
Wissenswerte in periodischer Berichterstattung auf dem 
laufenden halten. Für diese Berichte werden den Ver- 
trauensmännern Formulare ausgehändigt, die sie nur aus- 
zufüllen haben. Der Inhalt wird dann in den Versammlungen 
der Mitglieder der Gewerkschaft oder der betreffenden 
Unterabteilung verlesen, besprochen, je nachdem berich- 
tigt, worauf die Berichte von der Ortsleitung sorgfältig zu- 
sammengestellt werden, so daß diese jederzeit einen genauen 
Überblick über die Verhältnisse im Gewerbe hat oder haben 
kann. Die Gewerkschaften legen auf diese selbstgefertigten 
Statistiken, wie überhaupt auf die Statistik den größten 
Wert. Und nicht ohne Grund. Denn was man im all- 
gemeinen der Statistik vorwerfen kann, fällt hier meist hin- 
weg, sie dient hier sozusagen der Selbstkontrolle. Die 
auf bloße Stimmungsäußerungen sich stützende Abschätzung 
kommt bei der vorgeschrittenen Gewerkschaft vollständig in 
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Mißkredit. Der Sinn für das Tatsächliche wird systematisch 
entwickelt. 

Es ist staunenswert, was die Gewerkschaften in Deutsch- 
land und einigen anderen Ländern heute auf dem Gebiete 
der Statistik leisten. Bei Streiks und sonstigen gewerblichen 
Kämpfen werden in Deutschland von Woche zu Woche auf 
gedruckten Fragebogen außerordentlich genaue Zusammen- 
stellungen über alles, was den Kampf und die beteiligten 
Arbeiter betrifft, von den Ortsbeamten der Gewerkschaft an 
den Gewerkschaftsvorstand übersandt, den sie so zunächst 
über den Verlauf des Kampfes unterrichtet halten und in 
den Stand setzen, möglichst genau zu erkennen, ob der 
Kampf gutzuheißen und ob oder wann es angezeigt ist, 
in ihn mit dem Ansehen der Gesamtorganisation einzu- 
greifen. Hinterher werden sie vom Verband, sowie der 
Generalkommission der Gewerkschaften mit den anderen, 
während des Jahres eingelaufenen Berichten für die jähr- 
liche Streikstatistik aufgearbeitet. Neben den laufenden 
statistischen Arbeiten veranstalten die Gewerkschaften dann 
noch von Zeit zu Zeit besondere statistische Erhebungen, 
Arbeitslohnstatistiken u. dgl, zu denen ein größerer 
Kreis von Mitgliedern herangezogen und meist auch die 
Mitwirkung von. Fachleuten für Anleitung und Kontrolle 
besorgt wird. Auf diese Weise werden die Gewerkschaften 
ein wertvolles Organ der Demographie und eine immer 
stärker zur Anerkennung gelangende Kontrollinstanz in der 
Industrie selbst. 

Mit der Festigung und inneren Gliederung deı Gewerk- 
schaft geht fast überall die Entwicklung ihres Unterstützungs- 
wesens Hand in Hand. Die urwüchsige Koalition gewährt 
meist nur Streikunterstützung und etwa noch Reisegeld und 
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Begräbnisgeld. So hielten es lange die deutschen Gewerk- 
schaften, so auch viele der ersten englischen Gewerkvereine, 
und so halten es grundsätzlich die revolutionären Arbeiter- 
syndikate Frankreichs und anderer Länder. Allmählich haben 
aber in den meisten Ländern die Gewerkschaften im Inter- 
esse der Sicherung eines festen Zusammenhalts den Umkreis 
ihrer Unterstützungseinrichtungen erweitert. Oben wurde 
bereits erwähnt, welche erheblichen Summen die deutschen 
Gewerkschaften für Arbeitslosenunterstützung ausgeben. Sie 
ist aber nur erst bei einem Teil von ihnen eingeführt, und 
bei den meisten ist sie obendrein eine verhältnismäßig neue 
Leistung. Dasselbe gilt von der Krankenunterstützung der 
deutschen Gewerkschaften, die sie als Zuschuß zur Kranken- 
versicherung gewähren und für die sie doch in dem einen 
Jahre 1908 nahezu 8!/, Millionen Mark ausgaben. Für 
Rechtsschutz und Gemaßregeltenunterstützung wurden im 
genannten Jahre von den Zentralverbänden 1767000 M. 
ausgegeben, wozu noch mehrere hunderttausend Mark an 
die von den Gewerkschaften eingerichteten 103 Arbeiter- 
sekretariate und 107 Auskunftsstellen kommen, da nicht nur 
die letzteren, sondern auch die Sekretariate vornehmlich der 
Rechtsauskunft dienen. Eine bedeutende Summe machen 
die Ausgabeposten für Bildungszwecke aus. So betrugen bei 
den deutschen Zentralverbänden im Jahre 1908 die Ausgaben: 

für Verbandsorgane 2071297 M. 

„ Bibliotheken 152781 ,„ 

„ Unterrichtskurse 85743 
wozu noch ein großer Teil der für Druckschriften, Bro- 
schüren usw. verausgabten 362000 M. kommt. Da die Ver- 
bandsorgane auch der geschäftlichen Berichterstattung dienen, 
ist nur ein Teil ihrer Kosten als Ausgabe für Bildungs- 
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zwecke zu betrachten. Aber es ist für den Geist der deutschen 
Zentralverbände und der ihnen verwandten Gewerkschaften 
anderer Länder bezeichnend, daß sie sich nicht, wie viele 
englische Gewerkschaften, auf Monats- oder Vierteljahrs- 
berichte für geschäftliche Mitteilungen beschränken, son- 
dern ganze Blätter herausgeben, die den Lesern gleichzeitig 
politische und sozialpolitische Aufsätze und Notizen darbieten. 
Einige deutsche Gewerkschaften begnügen sich sogar damit 
noch nicht, sondern geben nebenbei noch sehr gut aus- 
gestattete Monatsschriften für fachliche und allgemeine Bil- 
dung heraus. Von den 85743 M. für Unterrichtskurse sind 
der größte Teil Tagegelder für die Besucher der Gewerk- 
schaftsschule in Berlin. Diese Schule ist von der General- 
kommission der Gewerkschaften eingerichtet behufs Aus- oder 
Fortbildung von Gewerkschaftsbeamten, und in sie entsenden 
die Ortsmitgliedschaften der Gewerkschaften befähigte Mit- 
glieder nach Berlin unter Gewährung von Tagegeldern für 
die Dauer der Kurse, die u. a. Theorie der Gewerkschaften, 
Nationalökonomie und Statistik, Arbeiterschutz, Arbeiter- 
versicherung, Strafrecht, Gewerbehygiene, Bankwesen, Unter- 
nehmerverbände, gegnerische und ausländische Gewerkschaf- 
ten behandeln und jedesmal zusammen sechs Wochen in 
Anspruch nehmen. Außerdem aber werden noch im Laufe 
jedes Jahres von den Ortsmitgliedschaften vieler Gewerk- 
schaften für ihre Mitglieder oder Vertrauerismänner besondere 
Bildungskurse über Gegenstände des allgemeinen Wissens 
oder Spezialgebiete der Arbeiterbewegung veranstaltet. Es 
wird alles mögliche aufgeboten, den geistigen Höhestand der 
Mitglieder zu heben und eine mit tüchtigem sozialpolitischem 
Wissen und weitem Horizont ausgerüstete Beamtenschaft 
heranzubilden. Je nachdem werden die örtlichen Kurse den 
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Teilnehmern unentgeltlich geboten, wobei dann der Besuch 
oft als Pflicht behandelt wird, oder aber es wird für sie 
eine mäßige Gebühr erhoben, der Besuch dagegen in das 
Belieben der einzelnen gestellt. 

An Unterstützungen für Streiks und Aussperrungen 
verausgabten die zentralisierten deutschen Gewerkschaften 
im Jahre 1908, bei einer Gesamtausgabe von 42057516 M., 
zusammen 4819399 M., nur wenig über den neunten Teil 
des Ganzen. Das ist nun freilich ein ausnahmsweise geringer 
Prozentsatz. Das Jahr 1908 sah als ein Jahr sehr starken 
Geschäftsdrucks erheblich weniger Streiks und Aussperrungen 
als die beiden Vorjahre. Von 3480 im Jahre 1906 und 2792 
im Jahre 1907 gingen die Kämpfe, die zu Ausständen 
führten, auf 2052 im Jahre 1908 zurück. Aber auch in 
den beiden kampfreichen Vorjahren wurden für Ausstände 
erheblich geringere Beiträge verausgabt, als für die sonstigen 
Zwecke der Verbindung. Im Jahre 1906 waren es 13,7 von 
insgesamt 37 Millionen Mark. Selbst in diesen Gewerk- 
schaften, die den Klassenkampf zwischen Kapitalisten und 
Arbeitern anerkennen, ist der Ausstand nur einer unter einer 
ganzen Reihe von Zwecken. Nicht daß den Aufgaben, die 
der Gewerkschaft als Koalition zufallen, weniger Aufmerk- 
samkeit geschenkt würde, als früher. Das Gegenteil ist der 
Fall. Aber mit ihrer Erstarkung und in ihrer ununter- 
brochenen Betätigung wirkt die Gewerkschaft in dieser Hin- 
sicht mit der Kraft einer beständig wirkenden Ursache, so 
daß viele Angriffe auf Lohnhöhe, Arbeitszeit und Arbeiter- 
recht, die sonst nicht ausbleiben würden, gar nicht erst 
unternommen, von den ins Werk gesetzten aber ein großer 
Teil abgeschlagen und ebenso von den: auf Verbesserung ge- 
richteten Forderungen der Arbeiter ein großer Teil durch- 
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gesetzt werden, ohne daß es zu Streik oder Aussperrung 
kommt. Den 2052 Streiks und Aussperrungen standen im 
Jahre 1908 3607 Bewegungen gegenüber (3059 von seiten 
der Arbeiter auf Verbesserung ‚und 548 von seiten der Unter- 
nehmer auf Verschlechterung der Arbeitsbedingungen ge- 
richtet), die ohne Streik und Aussperrung, lediglich durch 
friedliche Verhandlung, und zwar zum größeren Teil erfolg- 
reich für die Arbeiter erledigt wurden. Im Durchschnitt 
hatten danach von je 1oo Bewegungen 36,3 zu Streiks oder 
Aussperrungen geführt und 63,7 ihre Erledigung ohne Kampf 
gefunden. An den ersten Bewegungen waren 126833, an 
den letzten aber 449443 Arbeiter beteiligt, was für sie 
eine noch günstigere Verhältniszahl, nämlich 78:22 ergibt. 
Alles das bedeutet, daß der Streik immer mehr zur ultima 
ratio wird, stärker als virtuelle, denn als in Aktion ge- 
setzte Kraft wirkt. 

Alles das ist nur dadurch möglich, daß der Arbeiter in 
der Gewerkschaft mit seinen Arbeitsgenossen starke Disziplin 
hält. Diese Disziplin wird von vielen Schriftstellern als 
Unterwerfung unter eine „Tyrannei der Gewerkschaft‘ be- 
zeichnet, und dem, der nie Lohnarbeiter oder in ähnlicher 
Abhängigkeit wie dieser war, mag diese Disziplin wirklich 
als Tyrannei erscheinen. Er weiß nicht, daß sie vorläufig 
das einzige Mittel ist, den Arbeiter von einer unendlich viel 
drückenderen Tyrannei zu befreien: der Willkür von Vor- 
gesetzten, dem eisernen Druck der Geschäftskonjunkturen. 
Wie das Verbot, sich in Sklaverei zu verkaufen, wie die 
gesetzliche Beschränkung des Arbeitstages nur scheinbar 
Beschränkungen der Freiheit, tatsächlich aber Gesetze zur 
Sicherstellung der Freiheit sind, so auch die Gesetze der Ge- 
werkschaft. Je mehr Freiheit der Arbeiter durch sie seinen 
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Kameraden opfert, um so mehr soziale Freiheit gewinnt 
er. Die Gewerkschaft ist das Mittel, das dem Arbeiter die 
höchstmöglichste soziale Freiheit sichert. Nur der gewerk- 
schaftlich organisierte Arbeiter kann dem Unternehmer beim 
Vertragsschluß als ein Gleicher gegenübertreten. 


c) Die Arbeiterbewegung als Organ der Verwaltung 


D‘° Arbeiterbewegung ist längst nicht mehr eine nur 
agitatorisch wirkende Kraft. Allerdings ist die Tätig- 
keit ihrer Vertreter in den gesetzgebenden Körpern in 
erster Linie darauf gerichtet, der grundsätzlichen Gegner- 
schaft gegen die bestehenden Klassenvorrechte und Klassen- 
einrichtungen Ausdruck zu geben und durch Gegenüber- 
stellung der sozialdemokratischen Forderungen gegen die 
Gesetzgebungs- und Verwaltungstendenzen der herrschenden 
Klassen und bürgerlichen Parteien agitatorisch-erzieherisch 
zu wirken. Sie verbindet aber damit in steigendem Grade 
das Bestreben, in der Gesetzgebung wie in der Verwaltung 
positive Verbesserungen im Geiste ihrer eigenen Grundsätze 
und Ziele zur Annahme zu bringen. Der Zuwachs ihrer 
Vertreter in den Parlamenten hat ihre Stellung zum Parla- 
mentarismus nicht unberührt gelassen. Sie ist durch ihn 
genötigt worden, selbst immer mehr eine parlamentarische 
Partei zu werden. Am deutlichsten hat sich dies in Öster- 
reich gezeigt, wo die sozialdemokratische Reichsratsfraktion 
freiwillig geholfen hat, die allerdings sehr ausgedehnten Ob- 
struktionsmöglichkeiten der bisherigen Geschäftsordnung so 
weit einzuschränken, daß dem Treiben der nationalistischen 
Parteien, nach Laune die parlamentarischen Arbeiten still- 
zusetzen, ein Riegel vorgeschoben wurde, Es mag als Er- 
gebnis der besonderen Verhältnisse Österreichs zu betrachten 
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sein, daß das Organ der österreichischen Sozialdemokratie 
sogar, ohne Widerspruch in der Partei zu begegnen, wieder- 
holt die Arbeiterklasse als die den Staat zusammenhaltende 
Potenz hinstellen konnte, die Manifestierung des Interesses 
der Arbeiterpartei am gesicherten Arbeiten der Gesetzgebungs- 
maschine war aber keine österreichische Spezialität. Sie be- 
leuchtete nur scharf den Unterschied der früher oft ver- 
wechselten Aufgaben des nationalistischen und des sozia- 
listischen Protestes. Da es im Wesen des ersteren liegt, 
vom bestehenden Rechtszustande auf ein wirklich oder schein- 
bar früher in Kraft gewesenes Rechtsverhältnis zurück- 
zugehen, der sozialdemokratische Protest aber den Verfassungs- 
staat der bürgerlichen Gesellschaft in Wirtschaft und Recht 
nach bestimmten Grundsätzen über sich hinaus weiter ent- 
wickelt haben will, können beide nur unter ganz besonderen 
Verhältnissen zusammenfallen. 

Beispiele lassen sich dafür aus allen Ländern anführen. 
Wilhelm Liebknechts Antiparlamentarismus im Nord- 
deutschen Bundesparlament war viel stärker durch die Gegner- 
schaft des demokratischen Süddeutschen gegen die preußische 
Vorherrschaft, als durch seine sozialistischen Grundsätze 
bestimmt. Unter anderen Verhältnissen konnte Liebknecht 
vielmehr sehr staatssozialistisch denken. ‚Ich ziehe die 
Falksche Volksschule vor‘, sagte er Mitte der 60er Jahre 
einmal zum Schreiber dieses, als wir aus einer Versammlung 
eines damals in Berlin von Liberal-Demokraten gegründeten 
Vereins für Freiheit der Schule, herausgingen, und setzte mir 
auseinander, daß der Staat organisatorisch und selbst er- 
zieherisch mit Notwendigkeit mehr leisten werde, als es mit 
verhältnismäßig geringen Ausnahmen die freie Schule tun 
würde. Als Parnell, der Führer der irischen Homerule- 
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partei, durch Ausspielen der Konservativen gegen die Libe- 
ralen Gladstone 1885/86 dazu getrieben hatte, einen Gesetz- 
entwurf im Sinne des Parnellschen Programms einzubringen, 
glaubten englische Sozialistenführer ihrer Partei die Nach- 
ahmung der Parnellschen Taktik anempfehlen zu müssen. 
Die Zeit hat aber bewiesen, daß dies nicht durchzuführen 
war. Parnell konnte zeitweise alle anderen Fragen, die im 
englischen Parlament verhandelt wurden, der einen Homerule- 
frage unterordnen, die englischen Arbeiter aber konnten und 
können sich den großen politischen Entscheidungen, die durch 
die Zeitumstände auf die Tagesordnung gesetzt werden, nicht 
als Unbeteiligte gegenüberstellen. Namentlich seit sie eine 
eigene Partei im englischen Parlament haben, ist das zur 
Unmöglichkeit geworden. 

Wo nicht nationale oder religiöse Fragen mit solcher 
Kraft auf die Gemüter wirken, daß ihnen gegenüber alle 
anderen Fragen zurücktreten, können im modernen Staate 
Parteien ihre Anhängerschaft nur dadurch dauernd an sich 
binden und mehren, daß sie sich als die wirkungskräftigsten 
Vertreter der Lebensinteressen derjenigen Volksschichten er- 
weisen, die ihr Werbefeld bilden. Diese Erkenntnis hat sich 
den sozialdemokratischen Parteien allerorts aufgedrängt und 
doktrinäre Überlieferungen, die ihr im Wege standen, ver- 
drängt. Der ursprünglich negierende Protest trat in den 
Hintergrund gegenüber positiv gerichteten Reformforderungen 
und Verbesserungsanträgen oder ward wesentlich als das 
Mittel betrachtet, den Regierungen und herrschenden Parteien 
solche Reformen abzunötigen. Die Abgeordneten der Arbeiter- 
partei traten in die Kommissionen der Parlamente ein, über- 
nahmen den Vorsitz in Kommissionen und beteiligten sich 
lebhaft an der Beratung von Fragen, die, wie die Zollfrage, 
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die Fragen bestimmter Steuersysteme, des bürgerlichen 
Rechts usw. einst von der Sozialdemokratie als interne 
Fragen der bürgerlichen Klassen betrachtet worden waren. 

Indes ist doch das Parlament der Ort, wo der Kampf 
gegen das kapitalistische Wirtschaftssystem und die ihm 
entsprechenden Staatsordnungen den Vertretern der Sozial- 
demokratie meist die Rolle von Kritikern zuweist. Wenden 
wir uns dagegen den Gebieten der Verwaltung zu, so 
werden wir dort die Vertreter der Arbeiterparteien erst so 
recht als positive Mitarbeiter an der Besorgung der Gegen- 
wartsgeschäfte der betreffenden Gemeinwesen und Institute 
kennen lernen. Während es vor zwei oder drei Jahrzehnten 
in den Kreisen bürgerlicher Politiker noch allgemeine An- 
schauung war, daß es zwar schließlich noch zu ertragen 
sei, Sozialdemokraten in der Gesetzgebung zu haben, sie 
aber in Kommunalverwaltungen nur Unheil stiften würden, 
steht es heute schon vielfach so, daß sogar sonst sehr kon- 
servative Kommunalpolitiker das Verschwinden der Sozial- 
demokraten aus den Gemeindevertretungen geradezu als ein 
Unglück betrachten würden. 

Es könnte hier der Ausspruch eines leitenden Magi- 
stratsmitgliedes einer der größten Gemeinden des Deutschen 
Reiches angeführt werden: ‚In den Plenarsitzungen ärgern 
wir uns weidlich über die Sozialdemokraten, aber in den 
Deputationen sind sie unsere zuverlässigsten Stützen.‘‘ Was 
sollte damit gesagt sein? Daß die Sozialdemokraten in den 
Kommunen zwar die wirtschaftlichen Forderungen der Ar- 
beiter und ihre demokratischen Grundsätze kritisch und 
fordernd mit aller Schärfe geltend machen, zugleich aber ihr 
Bestes tun, die Interessen der Gemeinde gegen alle Einflüsse 
von Sonderinteressenten zu schützen, und allen von großen 
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Gesichtspunkten getragenen kommunalen Unternehmungen 
jenes Verständnis und lebendige Interesse entgegenbringen, 
an denen es die bürgerlichen Gemeindeabgeordneten nur 
zu oft fehlen lassen. Man weiß, daß selbst konservative 
Regierungen selten so reaktionär, so einseitig auf Wahr- 
nehmung von Klasseninteressen bedacht sind, wie bestimmte 
Gruppen der zu ihnen haltenden Parteien, und so steht es 
auch häufig in den Gemeindeverwaltungen. Bei den Magi- 
stratsmitgliedern entwickelt sich, wenn sie ihn nicht schon 
in ihr Amt mitgebracht haben, durch die Betätigung im 
Amt ein erweiterter Horizont, der sie, den einen mehr, den 
anderen weniger, über die Beschränktheiten und Sonderinter- 
essen derjenigen bürgerlichen Schichten und Verbindungen 
hinweghebt, denen sie der Klassenlage nach selbst zuge- 
hören, und von deren Vertretern sie in ihr Amt gewählt 
wurden. Schon der bloße Amtsgeist bringt den Beamten, 
der seine Pflichten ernst nimmt, in Widerspruch mit den 
Winkelinteressenten der verschiedensten Gattung, die in den 
bürgerlichen Parteien ihr Wesen treiben, und deren Wahl 
besonders das preußische Dreiklassensystem mit dem ver- 
alteten Hausbesitzerprivilegium befördert. Bei den Arbeiter- 
abgeordneten in den kommunalen Vertretungskörpern kön- 
nen Engherzigkeit und Winkelinteressen, die sich großen 
kommunalpolitischen Schöpfungen in den Weg stellen, keine 
Rolle spielen. So sehr in Einzelfällen menschliche Schwä- 
chen auch bei ihnen sich vorfinden mögen, so verhindert 
doch die Zugehörigkeit zur großen Arbeiterbewegung, je 
geschlossener diese zur Partei mit ausgebildetem Programm 
organisiert ist, daß solche Schwächen auf ihre Abstim- 
mungen zurückwirken. Die Klassenbewegung bewährt sich 
hier als Gegenmittel gegen die verschiedenen Korrumpierungs- 
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gefahren, denen der besitziose Arbeiter als Einzelner aus- 
gesetzt wäre. Solange die Arbeiter überhaupt nicht, oder 
nur erst in kleinen Einzelgruppen für ganz begrenzte Zwecke 
organisiert waren, hatte die Anwendung des Wortes von den 
„kriminellen Klassen‘‘ auf sie eine gewisse Berechtigung. 
Wird aber die Arbeiterbewegung Bewegung der Klasse und 
als solche begriffen, so ändert sich das. Der Arbeiter mag 
dann in stärkerem Grade zu Verstößen gegen die geltende 
Staatsordnung geneigt sein, er wird aber immer weniger 
der sozialen Korruption zugänglich. Das Gerede von Er- 
tötung der Individualitäten durch die sozialistische Arbeiter- 
bewegung wird insoweit Wahrheit, daß sich innerhalb der 
Arbeiterklasse in bezug auf die Fragen der Wirtschafts- 
und Verwaltungspolitik eine außerordentlich starke 
öffentliche Meinung entwickelt, die auf ihre Vertreter 
in der Tat wie eine Art Zwang wirkt. Da aber die Ar- 
beiter eine nach vorwärts und aufwärts strebende und oben- 
drein einen immer größeren Raum in der Gesellschaft ein- 
nehmende Klasse bilden, kann diese öffentliche Meinung 
nur Förderung von Fortschritt und Gemeinschaftlichkeit 
heißen. Mit anderen Worten: der Geist der Arbeiterbewegung 
ist antipartikularistisch, stets geneigt, für das Größere 
gegen das untergeordnete Interesse sich zu erwärmen. 
Hierzu kommt aber noch ein zweites. Die Arbeiter 
empfinden selbstverständlich die meisten Mängel in den 
kommunalen Einrichtungen am stärksten, auch wenn sie 
nicht immer deshalb schon wissen, wo die Ursachen zu 
suchen und welches die geeignetsten Abhilfsmittel sind. In 
unserem Zeitalter des Verkehrs und der zunehmenden Öffent- 
lichkeit der sozialen Vorgänge sind mindestens die helleren 
Köpfe unter den Arbeitern ziemlich gut darüber unterrichtet, 
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was um sie herum vorgeht. Die nur wenige verschonende 
Notwendigkeit, von Zeit zu Zeit den Arbeitsort und die 
Arbeitsstelle zu wechseln, bewirkt, daß sie viel zu sehen 
bekommen und scharf sehen lernen. Sie bringen daher oft 
eine nicht geringe Sachkunde in die Vertretungskörper mit, 
eine geradezu überraschende Fülle konkreten Wissens. Und 
schließlich erzieht die Arbeiterbewegung ihre Vertreter auch 
außerhalb der öffentlichen Vertretungskörper zur Verwal- 
tungstätigkeit, 

Man vergegenwärtige sich noch einmal die in den vor- 
hergehenden Abschnitten über die Arbeiterbewegung als 
Partei und vorgeschrittene Koalition vorgeführten Zahlen. 
Eine Partei von sechsmalhunderttausend, eine Gewerkschafts- 
bewegung von über zwei Millionen fest organisierter Mit- 
glieder, die repräsentieren ein ganz bedeutendes Stück Ver- 
waltung — Selbstverwaltung im vollsten Sinne des 
Wortes. Die Vorstände der Arbeiterparteien und die Vor- 
stände der vielen Tausende von Ortsvereinen der Arbeiter- 
parteien, die Vorstände der Gewerkschaften und Gewerk- 
vereine und die ihrer in Deutschland allein auf mehr als 
zwölftausend sich belaufenden Ortsmitgliedschaften sind in 
abgestuftem Grade Schulen der Selbstverwaltung. Wir 
dürfen sogar weitergehen und sagen, sie sind Organe der 
Selbstverwaltung. Denn sowohl die Gewerkschaften, die ja 
— man denke an ihre Unterstützungseinrichtungen — dem 
Staate mancherlei Aufgaben abnehmen oder erleichtern, und 
von denen es denn auch kaum noch ein einziger Sozial- 
politiker von irgendwelchem Gewicht leugnet, als auch die 
politischen Parteien sind soziale Notwendigkeiten des 
modernen Staatslebens geworden; ihre Stellung im Staat 
und zum Staat ist eine andere, als die der Gemeinden, aber 
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sie sind, wie jene, unentbehrliche Glieder des — um mit 
Hobbes zu reden — großen Leviathan. 

Weiter gehören aber auch hierher jene halb vom Ge- 
setz und halb von der freien Selbstbetätigung der Arbeiter- 
klasse ins Leben gerufenen Schöpfungen, die man heute 
speziell unter den Begriff der Arbeiterversicherung zu- 
sammenfaßt. Die Vorstände der freien Hilfskassen der Ar- 
beiter, die Arbeitermitglieder in den Vorständen und die 
aus der Arbeiterklasse hervorgegangenen Beamten der Orts- 
krankenkassen, die Arbeitervertreter in der Unfalls- und 
Invalidenversicherung — auch sie erfüllen in verschiedenem 
Grade Verwaltungsaufgaben, die bei den Vorständen 
und Beamten der Krankenkassen sogar einen bedeutenden 
Umfang annehmen, in die Arbeitsgebiete anderer Verwal- 
tungskörper eingreifen und neue Arbeitsteilung zur Folge 
haben. Und hier wiederum handelt es sich nicht um et- 
liche Tausende, sondern um viele Zehntausende von Personen. 
Allein für die Krankenversicherung der Arbeiter gab es im 
Jahre 1908 23000 Kassen, deren Arbeitervorstände und 
Beamte sich nach Abzug der rund 8400 Gemeinde- und 
landesrechtlichen Kassen auf mindestens 40 bis 50000 Per- 
sonen berechnen. In der Invalidenversicherung belief sich 
die Zahl der Arbeitervertreter in Vorständen, Ausschüssen, 
Schiedsgerichten usw. auf über 11000, in der Unfallver- 
sicherung auf rund 2500 Personen. 

Ob die Arbeiterbeisitzer in den Schiedsgerichten als 
Teilnehmer an Verwaltungsarbeiten zu bezeichnen sind, mag 
bestritten werden. Dagegen trifft es sicherlich für die Arbeiter- 
beisitzer in den Kuratorien der städtischen Arbeitsnach- 
weise und für die Beamten der gewerkschaftlichen Nach- 
weise zu, und zuletzt, aber nicht als die unwichtigsten sind 
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die ebenfalls schon nach Tausenden zählenden Vorstände und 
Verwalter der Arbeiterkonsumvereine zu nennen, dieser 
bedeutungsvollen Verwirklichungen des Gegenseitigkeits- 
gedankens. In welchem Grade sie Verwaltungstalenten in 
der Arbeiterschaft Gelegenheit geben, sich zu entfalten, sie 
quasi aus dem Rohmaterial dazu entwickeln, veranschaulicht 
unter anderem das Beispiel eines Mannes, der es vom ein- 
fachen gewerblichen Arbeiter zum Leiter eines der größten 
deutschen Konsumvereine brachte, dann an die Spitze der 
geschäftlichen Leitung der Großeinkaufsgenossenscbaft deut- 
scher Konsumvereine berufen und von dort hinweg mit dem 
Gehalt eines preußischen Ministers für die Leitung eines 
bedeutenden Großhandelshauses verpflichtet wurde. Die 
Arbeiterkonsumvereinsbewegung bildet ein großes Stück 
öffentlicher Organisierung des Gütervertriebs, und ihre Ent- 
wicklung zeigt so unausgesetzten Fortschritt, daß man zu 
der Annahme gezwungen ist, sie werde ihr Arbeitsfeld auch 
sachlich noch ganz bedeutend ausdehnen. Viele Konsum- 
vereine haben große Produktionsbetriebe, in England und 
hier und dort auch schon in Deutschland haben Konsum- 
vereine den Häuserbau für Verkauf oder Vermietung in die 
Hand genommen, die englischen Konsumvereine haben eine 
Versicherungsgenossenschaft ins Leben gerufen, die deutsche 
Großeinkaufsgenossenschaft der Konsumvereine betreibt eine 
eigene Verlagsanstalt — die Tendenz zur Ausdehnung ist 
unverkennbar und wird durch die Ansammlung von Kapi- 
talien in den Konsumvereinen nur noch verstärkt. Was 
für die kapitalkräftigen kaufmännischen Unternehmungen 
gilt, gilt auch für die heute schon eine Kapitalmacht dar- 
stellende Arbeiterkonsumvereinsbewegung, nur mit dem 
Unterschied, daß der Arbeiterkonsumverein von vornherein 
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einen öffentlichen Charakter trägt und durch einfache Aus- 
dehnung des Umkreises seiner Mitglieder ganz und gar 
öffentlicher Betrieb werden kann. 

So sehen wir auf den verschiedensten Gebieten die Ar- 
beiterbewegung Verwaltungsarbeit leisten und Ver- 
waltungsmenschen erziehen. Man kann schon heute 
von einer Hundertausende zählenden Arbeiterbureaukratie 
sprechen. Sie ist im Unterschied von der Beamtenschaft 
des Staates, der Gemeinden und der ihnen unterstehenden 
Anstalten demokratische Bureaukratie.. Entweder ist sie 
direkt für ihr Amt auf Grund demokratischen Rechts ge- 
wählt, oder sie ist von Komitees angestellt, die ein solches 
demokratisches Wahlmandat haben und für ihre Verfügungen 
ihren Wählern Verantwortung ablegen müssen. In beiden 
Fällen ist es der Geist der Arbeiterbewegung, der sie 
beherrscht. 


Die Rechtsbegriffe und die Ethik der 
Arbeiterbewegung 
ie Die Gleschliestidee 


A schen ist keine der Arbeiterbewegung 
Tleigentümliche Vorstellung. Er hat in 
vielen Volksbewegungen eine Rolle ge- 
Iispielt und zieht sich schon durch die 
Literatur der Sozialphilosophie des Alter- 
tums und Mittelalters. Ganz besonders 
sind es die HERR des Urchristentums gewesen, auf die das 
ganze Mittelalter hindurch, sowie noch in den Vorstufen 
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und ersten Stufen der kapitalistischen Epoche sich gedrückt 
fühlende Volksklassen zurückgriffen, um ihre auf Beseiti- 
gung von rechtlichen und und wirtschaftlichen Ungleich- 
heiten abzielenden Forderungen ethisch zu begründen. Die 
Idee der Gleichheit aller vor Gott wurde nach Bedürfnis 
erweitert zur Forderung der Beseitigung aller faktischen 
Ungleichheiten oder mindestens Schaffung von gleichen 
Existenzbedingungen für alle. Aus der biblischen Schöp- 
fungsgeschichte wurde die Gleichheit als Naturrecht ab- 
geleitet. Das Schlagwort der englischen Lollarden 
„Als Adam grüub und Eva spann, 
Wer war da der Edelmann ?“ 

tönt in allen Volkserhebungen des Mittelalters und Spät- 
mittelalters mit geringen Abweichungen wieder. Es ist das 
Losungswort von Bauern und armen städtischen Handwerkern 
in ihren Kämpfen wider die Feudalherren auf dem Lande 
und die Geschlechter in den Städten. Je nachdem wird 
aber die Gleichheitsforderung auch aus der körperlichen und 
geistigen Gleichartigkeit der Menschen abgeleitet. Schon in 
der großen englischen Revolution des ı7. Jahrhunderts be- 
rufen sich die kommunistischen wahren Leveller statt auf 
einen persönlichen Gott auf den großen Schöpfer „Vernunft“, 
der die Menschen gleich, die Erde als Gemeingut aller ge- 
schaffen habe. Im 18. Jahrhundert tritt in Frankreich mit 
dem Abnehmen des Kirchenglaubens die hypostasierte Natur 
an die Stelle der Gottheit. Auch auf sozialem Gebiete ist es 
nun sie, die „will“ und „vorschreibt“. ‚Die Gleichheit, 
der erste Wunsch der Natur‘, heißt es 1796 im Manifest 
der Verschwörung der Gleichen. In seiner Zeitung ‚Der 
Volkstribun‘“ entwickelt Babeuf, daß die faktische Gleichheit 
„das oberste Naturrecht‘“ sei, daß die Überlegenheit der 


119 


Talente und des Fleißes ein „von den Verschwörern wider 
die Gleichheit ausgehecktes betrügerisches Märchen‘‘, die ver- 
schiedene Wertung von Arbeiten wie etwa die von Uhrmacher 
und Ackerknecht ‚wider alles Recht‘ sei. In der Erklärung 
der Lehre Babeufs lautet der erste Satz, die Natur habe 
„allen Menschen ein gleiches Recht auf den Genuß aller 
Güter gegeben‘, und der Mitverschwörer Babeufs, Sylvain 
Marechal, wollte sogar dem Manifest den Satz einverleiben: 
„Mögen, wenn es sein muß, alle Künste zugrunde gehen, 
wenn nur die faktische Gleichheit uns bleibt‘. 

Diese Auffassung von der Gleichheit vererbt sich auf 
die kommunistischen Verschwörungen der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Und wie es schon bei Babeuf und seinen 
Genossen der Fall war, wird durchgängig der Proletarier als 
der Vertreter dieser Gleichheitsidee gefeiert. Was im Mittelalter 
Bauer und Handwerker gewesen waren, wird nun der Arbeiter. 

Wenn aber die Arbeiterklasse ein immer stärkeres Kon- 
tingent zu den auf die Gleichheitsidee sich berufenden 
kommunistischen Bewegungen stellt, wenn die Arbeiter selbst 
immer stärker die Gleichheit im Munde führen, so würde 
es doch nur mit Einschränkungen zutreffen, die absolute 
Gleichheit als ‚‚das Prinzip‘ der Arbeiter zu bezeichnen. 
Oft haben vielmehr dieselben Arbeiter, die als Teilnehmer 
an politischen Aktionen und Demonstrationen auf das ener- 
gischste die faktische Gleichheit gefordert hatten, in ihrem 
eigenen Gewerbe sich der Aufhebung von Ungleichheiten 
heftig widersetzt. Sie gaben, ihrer Klassenlage entsprechend, 
der Anwendung der Gleichheitsforderung einen weiteren 
Rahmen, als dies die bürgerlichen Klassen taten, aber sie 
hätten, auch wenn sie an die Macht gekommen wären, 
darum noch keineswegs die völlige wirtschaftliche Gleichheit 
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verwirklicht. Bedingungen der Produktion, über die sie keine 
Gewalt hatten, und die Verschiedenheit der kulturellen Bedürf- 
nisse großer Arbeiterschichten hätten sich dagegen aufgelehnt. 

Obgleich so die Gleichheitstendenzen der Arbeiter in der 
kapitalistischen Gesellschaft ebenfalls noch in der Realität 
sich anders gestalten, als in der spekulativen Betrachtung, 
so greifen sie doch sehr viel weiter, als die Gleichheits- 
forderungen der bürgerlichen Klassen. Zwar ist der Arbeiter, 
der nicht nur kein nennenswertes Eigentum, sondern auch 
keine sozialen Eigentümlichkeiten aufweisen soll, die ihn von 
anderen Arbeitern unterscheiden, als Gattungswesen nur ein 
Phantom der spekulativ-konstruierenden Betrachtung. Aber 
die Grundbedingungen der Existenz sind doch, je mehr die 
wirtschaftliche Entwicklung fortschreitet, für die große Masse 
der Arbeiter in so vielen Punkten die gleichen, daß schon 
dies ein sehr starkes Gleichheitsempfinden zur notwendigen 
Folge hat. Es wird indes noch dadurch gesteigert und zur 
kraftvollen, politischen Potenz erhoben durch das Bewußt- 
sein der Arbeiter, daß sie keine Gesellschaftsklasse unter 
sich haben, daß sie als Klasse die untersten Sprossen der 
sozialen Stufenleiter einnehmen, und daß diese Sprossen. bei 
weitem die breitesten der ganzen Leiter sind. Ein gewisses 
Gleichheitsempfinden der Klassengenossen findet man auch 
in anderen Gesellschaftsschichten, aber es wird da zu keiner 
politischen Gleichheitspotenz, sondern eher zu einem Faktor 
des Widerstandes gegen Gleichheitseinrichtungen. Wenn 
Fürsten oder Finanzmänner einander duzen, so denken sie 
nicht daran, sich dadurch anderen Klassen gleichzusetzen; 
das Du ist für sie Ausdruck des Standesbewußtseins, 
Betonung der sozialen Besonderheit. Viel mehr ist auch 
längere Zeit das Du der Arbeiter nicht. Es ist ihnen ein 
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Standeszeichen ohne allgemeine Beziehung. Daher konnte 
es in England, als sich die Anrede ‚‚you‘‘ verallgemeinerte, 
durch diese verdrängt werden, wozu aber auch der Umstand 
beitrug, daß dort das Zeitwort in der zweiten Person der 
Mehrzahl knapper lautet als in der Einzahl: „you speak“ 
ist mundgerechter als ‚‚thou speakest‘‘, „you do‘ einfacher 
als „thou doest‘“. Unter diesen Umständen war der Ge- 
brauch der Mehrzahl statt der Einzahl bei der Anrede weniger 
zeremoniell, weniger überhöflich, als z. B. in Deutschland 
das Sie. Immerhin hat sich selbst in England das Du noch 
seine Stätte gesichert. In den Fabrikzentren Lancashires 
und in einigen anderen Gegenden des industriellen Nordens 
gebrauchen die Arbeiter auch heute noch das „thou“. 

In Deutschland sind es nur die, eine ganz dünne Ober- 
schicht der Arbeiterklasse bildenden Angehörigen gewisser 
Kunstgewerbe, die sich untereinander mit Sie anreden. Bei 
den Schriftsetzern ist das „Ihr‘‘ stark im Gebrauch, das hier 
den Übergang vom Künstler, als den die Schriftsetzer sich 
lange fühlten, zum industriellen Lohnarbeiter anzeigt. Die 
große Masse der Lohnarbeiter dagegen, ob Berufsarbeiter 
oder Tagelöhner, zusammen mindestens !?/,, der Klasse, 
reden einander noch heute ohne Unterschied schlechtweg 
mit Du an. Daß sie dies trotz aller unter ihnen bestehen- 
den Verschiedenheiten der Lebensführung und geistigen Aus- 
bildung beibehalten haben, ist zum Teil wohl Macht der Ge- 
wohnheit. Bis zu einem gewissen Grade aber spielt nun 
auch die Gleichheitsidee als vom Standesgefühl unterschie- 
denes Klassenempfinden dabei mit hinein. 

Der Außenstehende kann das schwer beurteilen. Wer 
aber der Arbeiterbewegung angehört, findet auch bald die 
Differenz heraus. Arbeiter, bei denen das alte Standes- 
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gefühl noch stark vorwiegt, zeigen selten Neigung, Nicht- 
arbeiter, auch wenn sie sie als Parteigenossen kennen und 
schätzen, mit Du anzureden. Dagegen wird es Arbeitern, 
die vom Klassenbewußtsein erfüllt sind, oft ganz ersicht- 
lich schwer, solche Parteigenossen nicht mit Du anzureden. 

Man kann diesen Unterschied sogar bei dem Gebrauch 
des Wortes ‚Genosse‘‘ als Anredeform herausfinden. In 
der ersten Zeit der sozialistischen Agitation war diese An- 
rede in der von ihr erfaßten Arbeiterbewegung noch keines- 
wegs allgemein. Selbst auf den Kongressen der sozialdemo- 
kratischen Partei redeten früher die Sprecher die Versammelten 
meist mit „meine Herren‘ an. Hier und da wurde auch der 
Ausdruck ‚„Bürger‘‘ gebraucht. Aber daß ein Sozialist, der 
selbst nicht Berufsmitglied war, etwa in einer Gewerkschafts- 
versammlung offiziell mit „Genosse‘‘ angeredet worden wäre, 
das kam einfach nicht vor, mochte er persönlich mit den 
leitenden Mitgliedern durchaus auf Du und Du stehen. Heute 
wird in der auf dem Boden des Klassenkampfes stehenden 
deutschen Gewerkschaftsbewegung jeder Vortragende, der der 
sozialistischen Bewegung angehört, unterschiedslos als Ge- 
nosse angekündigt und angeredet. Das Empfinden, in dem 
es geschieht, wird durch folgendes Vorkommnis vielleicht 
am deutlichsten zur Anschauung gebracht. In einer Gewerk- 
schaftsversammlung, in der ein sozialistischer Schriftsteller 
einen Vortrag hält, entsteht während des Vortrages in einem 
Teile des Saales Unruhe. Der Vorsitzende rügt das als un- 
passend und bemerkt dazu: ‚Bei dem Genossen X. (dem 
Vortragenden) macht das ja nicht soviel aus, aber wir haben 
auch manchmal Vorträge von Leuten, die nicht zu uns ge- 
hören, und vor denen müßte man sich dann schämen, daß 
so etwas passiert.‘ Obwohl der Vortragende weder der Be- 
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rufsorganisation angehörte, noch mit dem Beruf irgendwelche 
engere Beziehung hatte, war er für den Vorsitzenden doch 
als Sozialist jemand, der „zu uns gehört‘. 

Hiernach ist der spezielle Sinn der Gleichheitsidee in 
der modernen Arbeiterbewegung zu beurteilen. Die Gleich- 
heitsforderung wird noch überwiegend naturrechtlich be- 
gründet. Die gleiche Bedürftigkeit aller Menschen bei der 
Geburt und die Abhängigkeit des Reichtums, der persön- 
lichen Sicherheit und der Kultur vom gesellschaftlichen 
Zusammenleben, sowie die Geringfügigkeit der Arbeit der 
Einzelnen im Verhältnis zur Arbeit der Generationen, deren 
Erben sie sind, bilden die Hauptbeweise für den Anspruch 
aller auf gleiche Rechte und gleiche Lebensmöglichkeiten. 
Der marxistische Hinweis auf die nivellierende Tendenz der 
kapitalistischen Produktionsweise ist mehr eine Erklärung 
der Ausbreitung und des Erstarkens der Gleichheitsidee in der 
kapitalistischen Epoche, als eine Begründung der Gleich- 
heitsforderung. Denn der Kapitalismus hat bisher nur be- 
dingte und begrenzte Gleichheiten geschaffen. 

Mit dem Fortschritt der kapitalistischen Produktion hat 
die Gleichheitsidee sogar in der sozialistischen Arbeiterschaft 
selbst Abschwächungen erfahren. Solange die sozialistische 
Arbeiterbewegung vom Sektengeist beherrscht war, wurde 
die Gleichheit meist als absolutes Postulat verfochten. Als 
absoluter Grundsatz sollte sie auch das Leben der Mitkämpfer 
in der Gegenwart beherrschen. Am liebsten hätte man den 
Einzelnen zur Bedingung gestellt, in jeder Hinsicht als Gleiche 
zu leben, und an Beispielen, wo begüterte Sozialisten frei- 
willig als Proletarier lebten oder Gruppen sich auf dem Fuß 
der Gleichheit einrichteten, hat es nicht gefehlt. Aber je 
stärker die Bewegung wurde, je mehr sie sich den Tages- 
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kämpfen widmete, um so mehr verblaßte diese Tendenz 
buchstabenmäßiger Gleichheit. Selbst die’ Idee der Gleich- 
heit in der Bezahlung der Dienste und Arbeiten hat starke 
Einschränkungen erfahren. Wie im allgemeinen Wirtschafts- 
leben heute oft größere Unterschiede in den Gehältern und 
Lohneinkommen bestehen, als früher, so werden auch in 
der Arbeiterbewegung, und zwar in der wirtschaftlichen wie 
in der politischen Bewegung, erhebliche Unterschiede in der 
Bezahlung der Angestellten gemacht. Sie sind allerdings 
nicht so groß, wie die entsprechenden Unterschiede in kapi- 
talistischen Unternehmungen. Aber sie stehen zu ihnen in 
einem gewissen Proportionalverhältnis: was dort höher ent- 
lohnt wird, wird es auch hier, nur in geringerem Grade. 
Eine große, zum funktionierenden Glied des Gesellschafts- 
körpers gewordene Bewegung kann eben nicht im absoluten 
Gegensatz zu den organischen Regeln seiner Ökonomie ver- 
harren. Nur als regulierendes Prinzip der Rechtsquellen und 
der Zuweisung von Rechten hat der Gleichheitsgedanke in 
der Arbeiterbewegung absolute Geltung behalten. Alle Ämter, 
alle Vollmachten und alle Besoldungen der Arbeiterbewegung 
haben ihre letzte bestimmende Rechtsquelle in Wahlkörpern, 
deren Grundprinzip das gleiche Stimmrecht aller ist. 

So bewahrheitet die Bewegung den Ausspruch Friedrich 
Engels’, daß jedeGleichheitsforderung, die überdieAbschaffung 
der Klassen hinausgeht, notwendig ins Absurde verläuft. 


b) Die Gemeinschaftsidee und die Idee der Gemein- 

haftung 

D° Verwirklichung völliger sozialer Gleichheit ist nur 
denkbar in Verbindung mit absoluter Gemeinschaft der 

Güter. Nur wo keinerlei Privateigentum existiert, kann die 
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wirtschaftliche Gleichheit aller verbürgt werden. Daher hat 
das Verlangen nach dieser auch stets zur Ausarbeitung und 
Aufstellung von kommunistischen Gesellschaftsplänen geführt. 

In zweiter Linie ist allerdings auch der Gedanke der 
größeren Wirtschaftlichkeit für den Kommunismus ins Feld 
geführt worden. Daß vereinte Kräfte mehr leisten können, 
als die gleiche Zahl vereinzelter Kräfte, daß vereintes Wirt- 
schaften viel Arbeitsvergeudung vermeiden, größere Zweck- 
mäßigkeit in der Verwendung der Arbeitskräfte erzielen kann, 
hat die Erfahrung schon früh gezeigt; beruhen ja doch die 
Anfänge der Kultur auf allerhand Gemeinschaftlichkeit in 
Wirtschaft und Arbeit, und auch lange nach der Zer- 
setzung der menschlichen Urgesellschaften findet das Gemein- 
schaftsprinzip für bestimmte Wirtschaftszwecke und für be- 
stimmte Arbeiten Anwendung, so daß es nicht wundernehmen 
kann, wenn schon in Schriften der Alten auf seine wirt- 
schaftlichen Vorteile verwiesen wird. Aber ziemlich früh 
erkannte man auch, daß es hier eine Antinomie zu lösen 
gibt. Selbst die kommunistischen Sektierer verheimlichten 
es sich nicht. Zur Erzielung der höchsten Wirtschaftlichkeit 
gehört auch die Sicherung des stärksten Arbeitsantriebes, war 
aber die zu erzielen, ohne entweder zu den Mitteln der Skla- 
verei zu greifen oder die Gleichheit preiszugeben? Es wäre 
sehr interessant zu verfolgen, durch welche sinnreichen Aus- 
kunftsmittel die kommunistischen Utopisten diese Antinomie 
zu lösen versucht haben. Hier nur so'viel: wie sehr diese 
Mittel sich auch sonst unterscheiden, in einem stimmen sie 
überein: sie setzen räumlich und populistisch beschränkte 
Gemeinwesen voraus. Sie mußten daher in dem Maße an 
Reiz und Denkbarkeit verlieren, als die Entwicklung des 
Weltverkehrs die Zerschlagung der Staaten in kleine kommu- 
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nistische Wirtschaftseinheiten zur Undenkbarkeit machte, 
In dieser Form hat der Kommunismus heute jede Bedeu- 
tung, jede selbst nur begriffliche Realität eingebüßt. Es 
ist nicht übertrieben, zu behaupten, daß alle hierher gehörigen 
Zukunftsbilder als Gesellschaftsideale für die Arbeiterbewe- 
gung tot sind. Um so stärker aber lebt der Kommunismus 
fort als Tendenz für organisatorische Schöpfungen und für 
 Rechtseinrichtungen verschiedenster Art. 

In erster Hinsicht findet er für bestimmte Zwecke 
in der Gestalt öffentlicher Dienste eine volle, für andere 
Zwecke in der Gestalt öffentlicher Betriebe, die ihre Lei- 
stungen gegen Gebüren darbieten, eine begrenzte Verwirk- 
lichung. Wie er sich im Recht durchsetzt, hat Lassalle 
gezeigt: durch Heraushebung von immer mehr Rechts- 
ansprüchen aus dem privaten ins öffentliche Recht, durch 
immer neue Beschränkung des Umkreises der zulässigen 

Rechte von Personen über andere Personen. Diesen Ver- 
wirklichungen leistet die Arbeiterbewegung direkt und in- 
direkt Vorschub. Als Arbeiterpartei fördert sie durch eigene 
Anträge und durch Agitation die Umwanuülung privater in 
öffentliche Betriebe, die Ausdehnung der unentgeltlichen 
Leistungen dieser, sowie allerhand Reformen des Rechts, die 
in der gekennzeichneten Richtung liegen. Als wirtschaft- 
liche Bewegung der Arbeiter schafft sie selbst solche Organi- 
sationen und solches Recht. Alle ihre Gegenseitigkeits- 
einrichtungen, ihre Hilfskassen und gewerkschaftlichen Unter- 
stützungseinrichtungen, ihre Konsumvereine und die diesen 
ähnlichen Genossenschaften (Bauvereine usw.) gehören hier- 
her. Wenn das Stück Gemeinschaftlichkeit oder Gemein- 
wirtschaft, um das es sich da bei den verschiedenen Schöp- 
fungen handelt, jedesmal wenig in die Tiefe geht, so ist es 
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dafür um so leichter der Ausdehnung in der Breite fähig 
und erfaßt denn auch meist einen viel größeren Teil von 
Teilnehmern, als die hier und dort ins Leben gerufenen, 
mehr oder weniger streng kommunistischen Gemeinschaften. 
Es verlangt, wie z. B. die Arbeiterversicherung gezeigt hat, 
geringe Verzichte auf Bewegungsfreiheit und ist gerade 
dadurch im entsprechenden Grade auch nach der Tiefe hin 
ausdehnungsfähiger. 

Jede Gemeinschaftlichkeit ist stets auch in bestimmtem 
Grade Gemeinhaftung, wenn nicht durch ausdrückliche 
Rechtsvorschriften, so durch die Natur der Dinge. Wie 
weit die rechtliche oder ethische Gemeinhaftung in den ur- 
sprünglichen menschlichen Gemeinschaften ging, wie der 
Stamm oder die Sippe für die Handlungen ihrer einzelnen 
Mitglieder haftbar gemacht wurden, und wie Reste dieser 
Familienhaftung sich noch heute in den Rechtseinrichtungen 
von Kulturvölkern und hier und dort in den Sitten finden 
(Blutrache!), ist bekannt. Im Laufe der Zeit hat die An- 
wendung des Gedankens der Gemeinhaftung vielerlei Ände- 
rungen erfahren. Bestimmte öffentliche Zwangshaftungen 
sind ganz abgeschafft oder wenigstens gemildert worden, 
andere sind hinzugekommen, ganz ohne solche ist es nie 
gegangen. Eine Zeitlang schien es zwar, als sollten die 
Zwangshafitungen immer mehr Einschränkung erfahren. Als 
der Feudalismus und die Zunft zusammenbrachen, schien 
mit der Proklamierung der freien Konkurrenz die Zeit ge- 
kommen, wo auf allen Gebieten die Freiwilligkeit den Rechts- 
zwang ablösen werde. Es war aber nicht so, und die ersten, 
die es in größerer Masse begriffen und danach handelten, 
waren die Arbeiter oder ihre Anwälte. Die Arbeiter be- 
kamen es bald zu empfinden, daß der kapitalistische Wett- 
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bewerb neue Abhängigkeiten für sie zur Folge hatte, deren 
sie sich nur durch starken Zusammenschluß nach Grund- 
sätzen der Gemeinhaftung erwehren konnten. Diesen Zu- 
sammenschluß fanden sie in den Gewerkschaften, und 
für die freiwillige Gemeinhaftung, die sie sich in ihnen 
auferlegten, und das sie fordernde Empfinden kam, wie 
anderwärts, so auch in Deutschland der technisch- juristische 
Ausdruck Solidarität in allgemeinen Gebrauch. In der 
Arbeiterbewegung wird er für die Kennzeichnung eines 
ethischen Empfindens und das ihm entsprechende freiwillige 
Handeln gebraucht. 

Wie die passive, durch äußere Mächte auferlegte Haf- 
tung nur ein anderer Ausdruck für Abhängigkeit ist, also 
praktisch auf Freiheitsbeschränkung hinausläuft, so ist auch 
die aktive, in eigenen Entschlüssen wurzelnde Haftung in 
den meisten Fällen Freiheitsbeschränkung, freiwillige Unter- 
werfung unter Pflichten irgendwelcher Art. Das Gefühl für 
solche Pflichten steht gewöhnlich im Verhältnis zur Er- 
kenntnis der gemeinsamen Abhängigkeiten, wie man das 
früher schon bei Fischern an Meeresküsten und Arbeitern son- 
stiger Berufe, die mit bestimmten Gefahren verbunden sind, 
in Fällen eintretender oder drohender Katastrophen beobachten 
konnte. Gefährdeten oder verunglückten Kameraden bei- 
zuspringen, brauchte kein Gesetz erst vorzuschreiben, dies 
Pflichtgebot ergab sich aus dem Bewußtsein. daß der Unfall 
einen jeden treffen konnte, ganz von selbst. Anders mit 
der wirtschaftlichen Haftung in der kapitalistischen Gesell- 
schaft. Ihre Wirkungen auf die Lage der einzelnen werden 
weniger leicht in ihren Zusammenhängen begriffen, sondern 
zunächst alsFolgen persönlichen Verhaltens aufgefaßt. (‚Jeder 
ist seines Glückes Schmied‘ usw.) Je mehr aber der Kapi- 
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talismus fortschreitet, um so stärker bricht sich die Er- 
kenntnis Bahn, daß er, neben der Abhängigkeit des ver- 
einzelt dastehenden Arbeiters von dem guten Willen des 
übermächtigen Kapitalisten, Zusammenhänge zur Folge hat, 
deren Spiel jeweilig auf die einzelnen mit der Kraft und 
dem Verhängnis von Naturereignissen wirkt, und so ent- 
wickelt sich das in Keimen schon vorhandene Zusammen- 
gehörigkeitsempfinden zu einem schrittweise ausgebildeten 
Solidaritätsgefühl, das den stärksten geistigen Fak- 
tor der modernen Arbeiterbewegung und ganz speziell 
der Gewerkschaftsbewegung bildet. 

Dies Gemeinschaftsgefühl hat in der Praxis oft für die 
Einzelnen Beschränkungen der persönlichen Freiheit zur 
Folge, welche die Begriffe der bürgerlichen Wirtschafts- 
ordnung nahezu auf den Kopf stellen. Während diese dem 
Einzelnen vorschreiben, sein Arbeitstalent und seine Arbeits- 
kraft möglichst vorteilhaft zu verwerten, schreibt jenes ihm 
unter Umständen vor, ohne Rücksicht auf seine vielleicht 
besonders hohe Arbeitsfähigkeit Überzeitarbeit zu verweigern, 
vorteilhafte Akkordarbeit abzulehnen, bei Prinzipalen, in 
‚deren Unternehmen er gern bliebe, die Arbeit niederzulegen, 
angebotene günstige Arbeitsstellen auszuschlagen, und ähn- 
liche Verzichte mehr. Dem Nichtunterrichteten, dem solche 
Dinge zu Ohren kommen, liegt es dann nahe, entrüstet 
von barbarischer Tyrannei zu reden, und ee gibt 
es dabei oft große Härten. 

Am Vorabend des großen englischen Maschinenbauer- 
ausstandes von 1897/98 erklärte mir einer der beteiligten 
Maschinenbauer — ein verheirateter Arbeiter —, er sei ganz 
und gar nicht für den Ausstand begeistert. Er sei in einer 
‚guten Stelle, habe sich eben erst ein Häuschen eingerichtet 
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und einen Garten angelegt, und nun das alles preisgeben 
zu müssen, sei ihm sehr fatal. Auf meine Gegenbemerkung, 
es sei ja noch gar nicht ausgemacht, daß er Ort und Platz 
zu verlassen haben werde, gab er zurück: ‚Wenn erst 
Blut geflossen ist, dann gibt es auch wirklichen Krieg‘. 
Das sollte heißen, wenn es überhaupt zum Ausstand käme, 
so werde es einen sehr erbitterten und sich lange hin- 
ziehenden Kampf geben. Trotz dieser so pesimistischen 
Ansicht und trotzdem er über die Aussichten der von der 
Arbeiterseite gestellten Forderung ziemlich skeptisch dachte, 
hat der Mann, als der Ausstand Tatsache wurde, ihn bis zum 
letzten Moment treulich mit durchgefochten. Die Idee, sich 
gemäß seinem abweichenden Urteil allein oder mit Kollegen 
abseits zu stellen, kam ihm nicht einen Augenblick. Ähn- 
liches kann man in der Arbeiterbewegung alle Tage finden. 
Arbeiter verlassen, sobald die Solidarität es verlangt, ohne 
weiteres Stellungen, in denen sie sich sehr wohlfühlten, 
selbst wenn der Kampf gegen ihren Wunsch und Willen 
eingeleitet worden war. Und das trifft nicht bloß für die 
in Reihe und Glied stehenden Organisationsmitglieder zu, 
sondern auch für Leute, die schon Vertrauenämter bekleiden. 
Nur die obersten Beamten der großen zentralisierten Ge- 
werkschaften sind heute im allgemeinen durch ihre Amts- 
stellung davor geschützt, durch Streiks zum Verlassen des 
Ortes genötigt zu werden, welcher Schutz sie indes, wie man 
weiß, noch keineswegs geneigt macht, Ausstände auf die 
leichte Achsel zu nehmen. Der zum Streik hetzende Ge- 
werkschaftsführer ist ein Ding, das nur in der Einbildung 
existiert. Der Anstoß zu Angriffskämpfen kommt heute 
fast immer aus den Kreisen der beteiligten Arbeiter selbst. 
Findet eine Forderung die vorgeschriebene Mehrheit, so muß 
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der Führer sie vertreten und die Minderheit für sie mit in 
den Kampf treten, mögen sie noch so sehr von ihrer Un- 
zeitgemäßheit überzeugt sein. 

Denn so schwer dem Einzelnen auch die Unterwerfung 
unter den Beschluß der Mehrheit fallen, mit so großen 
Opfern materieller und seelischer Art sie jeweilig ver- 
bunden sein mag, so ist diese Gemeinhaftung doch in der 
kapitalistischen Wirtschaftsordnung die unerläßliche Vor- 
bedingung der höchstmöglichen Freiheit des Arbeiters. Die 
„Gewerkschaftstyrannei‘‘ erwirbt und sichert dem Arbeiter 
den jeweilig höchsten Grad von Freiheit im Arbeitsverhältnis. 
Das ist kein Paradoxon, es ist nur die einfache Bestätigung 
der Tatsache, daß es in der Welt nirgends Freiheit ohne 
Gebundenheit gibt, daß man, wie der Sozialphilosoph Ru- 
dolf Goldscheid in seiner „Ethik des Gesamtwillens‘‘ sehr 
gut darlegt, Freiheit immer nur geben kann, indem man 
Freiheit nimmt. Nur durch Opfer an Freiheit, die sie sich 
selbst oder anderen (Sklaven) auferlegten, haben die Men- 
schen es dazu gebracht, sich ein wachsendes Stück Freiheit 
vom Spiel der Naturgewalten zu erobern. Die Arbeit ist in 
Einem zugleich Befreiung und Unterjochung. Durch die 
Arbeit wird der Mensch frei, in der Arbeit aber zwingt er 
die Betätigung seiner geistigen und körperlichen Kräfte unter 
das Joch vorgesetzter Zwecke, und der Fortschritt der 
Technik hat dies Joch in verschiedener Hinsicht gesteigert. 
Im alten Handwerk gab es noch viele Freiheiten, die aus 
der Fabrik verbannt sind. Da konnte in den meisten Ge- 
werben die Arbeit noch jeden Augenblick nach Belieben 
unterbrochen werden, wenn es irgendetwas außerhalb der 
Werkstatt zu schauen gab, da ward auch während der Arbeit 
viel Unterhaltung gepflogen. 
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„Wenn gute Reden sie begleiten, 
Dann fließt die Arbeit munter fort“ 
läßt Schiller im Lied von der Glocke den Meister sagen. 
Es entsprach noch der Arbeitsweise der meisten Gewerbe 
seiner Zeit. Heute wäre es nur in Ausnahmefällen möglich. 
Und wie in der Fabrik für die Beschäftigten die Technik 
Gesetze vorschreibt, so im Arbeitsverhältnis die ökonomische 
Übermacht der Kapitalisten, die Vormachtstellung ihrer 
Geschäfts- und Werkführer und das „Naturgesetz‘‘ der Kon- 
kurrenz und der Konjunktur — alles Momente der Un- 
freiheit für die Arbeiter als Einzelne. Wie sollen diese be- 
kämpft, wie ihr Druck neutralisiert werden? Ohne das 
Mittel starker Solidaritätsübung ist eine Befreiung der Ar- 
beiter vom Joch dieser Unfreiheit nicht zu ermöglichen. Denn 
es gibt da Dinge, die das staatliche Gesetz bis jetzt noch 
nirgends berührt hat, und an die es direkt überhaupt nicht 
herankann. Wie weiter oben schon bemerkt wurde, das 
Gesetz kann nicht vorschreiben, welche Personen jeder ein- 
zelne Unternehmer anstellen soll und welchen er gegebenen- 
falls kündigen darf, es kann nicht durch Paragraphen vor- 
schreiben, welchen Personen bessere und welchen gröbere 
Arbeiten übertragen werden müssen, und vieles andere mehr, 
was den Arbeiter je nachdem von persönlicher Gunst oder 
Ungunst abhängig macht, ihn Demütigungen und Erpres- 
sungen aussetzt. Gegen die Summe von Unfreiheiten, die der 
Arbeiterklasse dort erwachsen, wo Arbeiter gegen Arbeiter 
konkurrieren, fallen die Opfer, die sie sich durch die Praxis 
der Gemeinhaftung auferlegen, als Ganzes leicht ins Ge- 
wicht. Sie nehmen außerdem in dem Grade an Häufigkeit 
und Schwere ab, in dem der Kreis der Solidarität Übenden 
sich vergrößert. Mit dem Wachstum der Organisation ver- 
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ringert sich im Verhältnis die Zahl der Ausstände und der 
Druck der Zwischenmeister. Der organisierte Arbeiter wird 
anständiger behandelt, das Arbeitsverhältnis nimmt Züge 
einer öffentlichen Funktion an. Der Arbeiter, hinter 
dem eine starke Organisation steht — und ohne Solidarität 
ist keine starke Organisation möglich — wird nicht leicht- 
hin entlassen oder in der Arbeit zugunsten anderer Arbeiter 
benachteiligt. Er erwirbt durch sie Grade von. Sicherheit 
und Freiheit, die ihm sonst versagt blieben. In steigendem 
Maße wird das auch begriffen. Der Gedanke der Gemein- 
haftung, das Solidaritätsempfinden ist nicht nur in der 
Arbeiterbewegung lebendiger in Wirkung, als in allen an- 
deren sozialen Parteiungen. Man kann auch sagen, daß inner- 
halb der Arbeiterbewegung kein Prinzip, keine Idee stärkere 
Kraft ausüben, als die Erkenntnis von der Notwendigkeit der 
Solidaritätsübung. Gegen sie kommt keines der anderen 
großen normgebenden Prinzipien des sozialen Rechts auf — 
weder das Prinzip der Gleichheit, noch das Prinzip der 
Freiheit: | 


c) Die Idee der Selbstbestimmung 


"Tber die Notwendigkeit, zwischen Gleichheit und Frei- 

heit und Solidarität und Freiheit durch Begrenzungen 
einen Zustand relativer Geltung herzustellen, ist sich heute 
alles klar, der zaghafteste Philister wie der radikalste Anar- 
chist oder Kommunist. Es gibt keine soziale Lehre, keine 
soziale Utopie, die nicht solche Begrenzungen aufstellte oder 
durchblicken ließe. Sie unterscheiden sich lediglich durch 
Verschiedenheiten in den Abgrenzungskoeffizienten, durch 
die verschiedene Rangordnung, die sie den bezeichneten und 
anderen hier nicht behandelten Grundprinzipien (Eigentum, 
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Sicherheit usw.) anweisen, aber nicht durch Absehen von 
jeder Rangordnung. 

Den Mittelpunkt des Streits bildet hierbei das Postultet 
der Freiheit. Während es Verfechter der Freiheitsforderung 
gibt, die sich zum Gleichheitsgedanken uninteressiert oder. 
geradeswegs ablehnend verhalten, wird man keinen Ver- 
treter der Gleichheitsforderung finden, der sich nicht auch 
mit der Freiheitsidee abzufinden suchte. Sehr natürlich. 
Denn so hoch man den Gleichheitsgedanken als soziales 
Prinzip auch schätzen mag, so läßt sich doch nicht be- 
haupten, daß die Gleichheit ein ethisches Ziel der Mensch- 
heitsentwicklung sei. Sie ist bloß ein jeweilig in bestimmter 
Anwendung als erstrebenswert betrachtetes Ziel sozialer 
Ordnung. Man könnte es auch so ausdrücken, daß die 
Gleichheit wohl ein zeitweiliges, die Freiheit aber ein 
ewiges Menschheits-Ideal sei. Es lassen sich Zeiten oder 
Verhältnisse denken, wo bei sehr hohem Kulturleben die 
Gleichheit allgemein als etwas sehr Unwesentliches betrachtet 
wird. Es läßt sich aber kein hohes Kulturleben denken, wo 
die Freiheit gering eingeschätzt wird. Denn die Freiheit bildet 
einen der wesentlichsten Maßstäbe der Kultur, sie, die ihren 
reinsten Ausdruck im Begriff der Selbstbestimmung findet. 

Wie verhält es sich mit dem Prinzip der Selbstbestimmung 
in der Arbeiterbewegung? Es ist einer der am häufigsten 
gegen sie erhobenen Vorwürfe, daß sie dieses Prinzip schwer 
beeinträchtige, und selbst sehr warmherzig empfindende und 
freiheitlich denkende Leute hält der Gedanke von ihr ab, 
daß sie in ihrem Fortgang das Recht der freien Selbst- 
bestimmung ertöten werde. Wir haben nun gesehen, und 
man müßte auch blind sein oder sich blind stellen, um es 
nicht zu sehen, daß in der Tat die Arbeiterbewegung starke 
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Einschnitte in das Recht der Selbstbestimmung macht. Sie 
fordert nicht nur Übung der Gemeinhaftung, wo diese bloß 
materiell unbequem ist, sie fordert sie auch unter Umständen, 
wo sie große seelische Opfer erheischt. Man nehme folgenden 
Fall, der der Praxis eines bestimmten Landes entnommen ist. 

Eine Arbeiterverbindung beschließt mit Mehrheit, fortan 
nicht mehr nach einer gewissen Löhnungsmethode zu arbeiten, 
sondern nur noch eine andere Methode als zulässig an- 
zuerkennen. Es soll bei allen Unternehmern in Ausstand 
getreten werden, die an der alten Methode festhalten. Eine 
Minderheit von Mitgliedern der Verbindung ist jedoch fest 
überzeugt, daß der Beschluß verkehrt ist, daß er sich auch 
bei unmittelbarer Besiegung der Unternehmer auf die Dauer 
nicht durchführen lassen, obendrein aber, selbst soweit durch- 
geführt, mit Notwendigkeit die Arbeiter benachteiligen werde. 
Die Unternehmer würden, um sich schadlos zu halten, mit 
Zwischenpersonen Kontrakte abschließen und diese den Extra- 
verdienst einstreichen, den bisher die tüchtigeren Arbeiter 
bei der alten Lohnmethode zu erwerben pflegten. In der 
festen Überzeugung, daß dem so sei, vielleicht sogar mit 
anderwärts gemachten Erfahrungen vor Augen, und weil 
einige von ihnen, die starke Familie haben, fürchten, bei 
der neuen Methode nicht genug zu verdienen, um Frau und 
Kinder wie bisher ernähren zu können, fügt sich ein Teil 
der Minderheit nicht, sondern fährt fort, nach dem alten 
Systen zu arbeiten. Dafür werden sie nun von der Ge- 
werkschaft als Abtrünnige geächtet — sie sind jetzt Streik- 
brecher, mit denen kein organisierter Arbeiter zusammen 
arbeiten darf. Mehr noch. Die enge geistige Verbindung 
zwischen politischer und gewerkschaftlicher Bewegung, die 
Tatsache, daß die regsten Gewerkschaftsmitglieder auch Mit- 
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glieder der politischen Bewegung sind, hat zur Folge, daß 
man auch in dieser von ihnen nichts mehr wissen will, und 
so werden verschiedene Arbeiter, die mit ganzer Seele bis 
dahin den großen Zielen der Arbeiterbewegung anhingen, 
nach vielen Jahren treuer Mitgliedschaft auch aus ihrer 
politischen Verbindung ausgeschlossen. 

In alledem liegt unzweifelhaft ein großes Stück Tragik, 
und es fällt nicht schwer, sich allerhand ähnliche Fälle vor- 
zustellen. Die Frage des wirtschaftlichen Effekts solcher 
Beschränkungen des Selbstbestimmungsrechts liegt außerhalb 
des Rahmens unserer Betrachtung, es soll aber anerkannt 
werden, daß im Wirtschaftsleben jeder Eingriff in das Ge- 
biet der freien Selbstbestimmung Gefahr läuft, in irgend- 
welcher Hinsicht lähmende Wirkungen auszuüben. Aber 
nicht jeder solche Eingriff ist darum verwerflich. Von Ge- 
sellschafts wegen werden heute unzählige Vorschriften erlassen, 
die die freie Selbstbestimmung einschränken, nicht nur durch 
Untersagung von Handlungen, sondern auch durch Ver- 
pflichtung zu Handlungen, und wenn man über die Zweck- 
mäßigkeit mancher dieser Vorschriften streitet, so bestreitet 
doch niemand generell, daß dergleichen berechtigt und not- 
wendig sein kann. Stirners Verein der Eigenen ist eine Ab- 
straktion von aller sozialen Wirklichkeit, er setzt voraus, 
daß seine Eigenen sich eine eigene Welt erschaffen, in der es 
möglich ist, sich innerhalb eines Kulturkreises außerhalb 
aller Rechte und Pflichten zu erklären. Weiterhin wird aber 
das freie Selbstbestimmungsrecht auch durch Einrichtungen 
beschränkt, die von Gesellschafts wegen da sind und durch 
die Rechtseinrichtungen der Gesellschaft geschützt und ge- 
fördert werden. Wer weder Boden noch Kapital besitzt, 
muß seine Arbeitskraft an Dritte verdingen, um existieren 


137 


zu können, und wer kein großes Kapital besitzt, dem schreibt. 
es zwar kein Gesetz, aber die Überlegenheit des großen 
Kapitals vor, seine Hand von gewissen Geschäftsunter- 
nehmungen zu lassen, mögen seine Anlagen und Neigungen 
ihn noch so sehr zu ihnen hindrängen. Die freie Kon- 
kurrenz im heutigen Wirtschaftsleben und die freie Selbst- 
bestimmung: sind zwei sehr verschiedene Dinge. Die Wahl 
steht gar nicht zwischen absoluter Freiheit und begrenzter 
Freiheit, sie steht zwischen Begrenzung der Freiheit durch 
objektive soziale Mächte, Begrenzung durch übermächtige 
Dritte und Begrenzung durch die Organisation gleichgestellter 
Kollegen. N 

Mit wie brutaler Grausamkeit die objektiven Mächte 
der Konkurrenz und Konjunktur und das subjektiv-objek- 
tive Monopol wirken, ist bekannt. ‚Unser Weg geht über 
Leichen“, sagte der Großindustrielle von Kirdorf in der 
deutschen Kartell-Enquete. Ein Hausse-Manöver der kapital- 
kräftigen amerikanischen Baumwollenpflanzer kann Hundert- 
tausende von Baumwollarbeitern teils auf kurze Arbeit und 
teils ganz außer Arbeit setzen. Wenn die Preispolitik des 
Stahlwerkverbandes oder irgendeines anderen gewerblichen 
Syndikats es mit sich bringt, so haben die Arbeiter des be- 
treffenden Gewerbes ebenfalls Stillstand oder verkürzte Arbeit 
mit verkürztem Einkommen über sich ergehen zu lassen, 
und ähnlich geht es innerhalb der einzelnen Unternehmungen 
zu. Überall stößt sich im modernen Wirtschaftsleben das 
Recht der Selbstbestimmung an Mächten, die ihm Schranken 
ziehen, und das Losungswort heißt: sich anpassen, zum 
Glied eines kraftvollen Kollektivkörpers werden, um 
relative Freiheit zu erobern. Wie die Gewerkschaften für 
die Opfer. an Selbstbestimmung, die sie von ihren Mitgliedern 
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erheischen, ihnen die Summe materieller Freiheit, d. h. 
die Summe von Schutz gegen Willkür von Vorgesetzten, die 
Summe von normaler täglicher Mußezeit, die Summe von 
Verfügung über Güter usw. vermehren, wurde oben gezeigt. 
Sie vermehren aber auch die Summe möglicher. Selbst- 
bestimmung, d.h. sie verschaffen mehr Selbstbestimmung, 
als sie nehmen. Sie ziehen z.B. durch Einschränkung der Er- 
laubnis, Überstunden zu arbeiten, und ähnliche Vorschriften 
der Selbstbestimmung ihrer Mitglieder gewisse Grenzen in 
bezug auf das quantitative Maß der Arbeitsleistung, sie 
schützen sie aber und stärken ihre Position in bezug auf 
die Hebung der Qualität der Arbeiten. Es ist noch keinem 
Arbeiter von seiner Organisation verwehrt worden, durch 
bessere Arbeit bessere Bezahlung zu erlangen. Ihr Kampf 
richtet sich vornehmlich gegen die Arbeitshetze, wie sie 
durch bestimmte Methoden von Akkordlöhnung gefördert 
wird. Daß bei ihm Fehlgriffe unterlaufen, gelegentlich Übel 
mit falschen Mitteln bekämpft oder an der falschen Stelle 
angepackt werden, spricht ihm noch nicht die Berechtigung 
ab. Wohl aber kann in solchen Fällen die üble Wirkung 
des Fehlgriffes durch Desertionen noch verschlimmert werden. 
Wenn in. dem oben vorgeführten Beispiel die Minderheit im 
Recht war, so mußte sich das sehr bald zeigen und es der 
Organisation bei ungebrochenem Zusammenhalt aller ver- 
hältnismäßig leicht fallen, den Fehler wieder gut zu machen, 
während die Desertion der Minderheit die -Situation ver- 
schlimmerte. So schwer daher das Verdikt der Mehrheit die 
einzelnen Personen traf, die guten Glaubens gehandelt hatten, 
so kann man ihr doch aus ihm keinen Vorwurf machen. 
Nur festes Zusammenstehen macht die Arbeiter frei. - 
Unter dem System der entwickelten kapitalistischen 
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Produktion, wie überhaupt des vorherrschenden Groß- 
betriebes erhält das Recht der Selbstbestimmung ein 
anderes Gesicht. Es kommt zum Teil nur zur Verwirk- 
lichung als Recht der Selbstbestimmung durch die 
Organisation. Die Selbstbestimmung des Kollektiv- 
körpers oder der Kollektivkörper der Arbeiter muß er- 
kämpft werden und wird erkämpft. In diesen Kämpfen 
mag das Recht der individuellen Selbstbestimmung zuweilen 
über Gebühr vernachlässigt oder zurückgesetzt werden, das 
ist möglich und auch erklärlich. Man darf nicht vergessen, 
daß die gewerblichen Arbeiter zu einem großen Teil Ab- 
kömmlinge von Hörigen oder von Landarbeitern sind, die 
faktisch nicht viel anderes waren, als Hörige, für die also 
eine Selbstbestimmung traditionell nur in sehr beschränktem 
Sinne existiert hatte. Beim Übergang in die Industrie finden 
sie oder ihre Söhne ökonomische Verhältnisse vor, die eine 
neue Hörigkeit erzeugen. Wo sollen sie da eine andere Idee 
der Selbstbestimmung entwickeln, als die gelegentlicher in- 
dividueller Unbotmäßigkeit gegen ihre Vorgesetzten oder aber 
die Idee der kollektiven Befreiung? Es ist ohne weiteres 
zuzugeben, daß in der heutigen Arbeiterklasse der Begriff 
der Freiheit vielfach noch wenig entwickelt ist. Aber nur 
eine sehr flache Sozialphilosophie kann darüber ihre Glossen 
machen oder es auf Rechnung der Arbeiterbewegung setzen. 
Das Gegenteil ist der Fall. Erst durch die Arbeiterbewegung 
wird der Arbeiter zur freien Persönlichkeit erzogen. Der 
Weg zur persönlichen Freiheit geht durch die Freiheit der 
Koalition. Durch die Organisation erwirbt der Arbeiter in 
der Industrie Freiheit, und in der Organisation wird er zu- 
erst ein nach gleichem Recht und freier Entscheidung mit- 
bestimmender Träger eines Gesamtwillens. 
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Recht und Ethik im Klassenkampf 


a) Die Rolle und die Rechte der Führer und Beamten 
Seen DEN ersten Organisationen der Arbeiter- 
WB. NEE. bewegung ist die Zahl der Beamten ge- 
Ar ring, und gering sind auch ihre Aufgaben. 
Sie werden samt und sonders in den Frei- 
4|stunden der mit ihnen betrauten Personen 
verrichtet, die im übrigen ihrer beruflichen 
Arbeit nachgehen, und nur für ganz be- 
Sanıdete sich regelmäßig wiederholende Arbeiten werden kleine 
Entschädigungen gewährt. Der Beamte bleibt Arbeitskollege 
der Organisationsmitglieder; weder in der Lebensweise noch 
in der Urteilsweise findet irgendwelche Differenzierung zwi- 
schen Beamten und bloßen Mitgliedern statt. Der Beamte 
ist es, der Opfer bringt, seine Vollmachten sind eng begrenzt, 
und keine nennenswerten äußeren Ehren bringt auf dieser 
Stufe das Amt. Der Ehrgeiz, zu leisten, nicht der Ehrgeiz, 
zu gelten spielt bei der Annahme des Beamtenpostens die 
größere Rolle. 

Das Beamtentum dieser Art ist keineswegs ausgestorben. 
Es ist im Gegenteil mit dem Wachstum der Bewegung nur 
zahlreicher geworden. Mindestens 9o vom Hundert der großen 
Armee der in der heutigen Arbeiterbewegung Tätigen ge- 
hören dieser Kategorie von Beamten an. Gleichzeitig hat 
aber das Wachstum der Bewegung das Aufkommen und die 
Ausbreitung einer zweiten Kategorie von Beamten zur Folge 
gehabt. Von Beamten im Hauptberuf, wie der technische 
Ausdruck lautet: auf längere Zeit fest angestellte Beauf- 
tragte, die sich ausschließlich und gegen ein Gehalt, das 
ihnen den Lebensunterhalt gewährt, einer bestimmten Amts- 
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tätigkeit widmen, also dem engeren Begriff des Beamten 
entsprechen. 

Nur schwer und schrittweise hat man sich in der Arbeiter- 
‚bewegung zur Schaffung solcher Beamtenposten entschlossen. 
Sie stand mit den urwüchsigen Gleichheitsbegriffen der Be- 
wegung im Widerspruch und stieß sich auch vielfach mit 
den Wertvorstellungen der Arbeiter hinsichtlich der Beamten- 
arbeit. Während bei einem Teile der Arbeiter die Arbeit am 
Schreibtisch ungemein überschätzt wird, ist sie in den Augen 
anderer überhaupt keine Arbeit im strengen Sinne dieses 
Wortes. Sie wird von diesen als eine Art höheren Zeitver- 
treibs federgewandter Leute betrachtet, die durch Bezahlung 
zu einer privilegierten Klasse werden. Lange Zeit und in 
manchen Gewerben noch heute ist man ängstlich bedacht, 
die Bezahlung nicht wesentlich über das Einkommen des 
Lohnarbeiters hinausgehen zu lassen. Noch in verhältnis- 
mäßig jüngster Zeit ist es vorgekommen, daß in einer Be- 
rufsorganisation ein Antrag Annahme fand, die ständigen 
‚Beamten nach dem Stundenlohne der Arbeiter des Berufs 
zu bezahlen. Ähnlich mit den Vollmachten. Nur wider- 
willig erteilt man den Beamten Rechte, durch deren Aus- 
übung irgendwelche wichtigen Maßnahmen der vorherigen 
Genehmigung durch die Versammlung der Mitglieder ent- 
zogen werden. | 

Aber die Gesetze der Arbeitsteilung sind stärker, als alle 
ihnen entgegenstehenden vorgefaßten Anschauungen. Von 
einer bestimmten Grenze ab wird mit dem Wachstum jeder 
Organisation die gute Besorgung gewisser Arbeiten, die ihr 
Betrieb nötig macht, als Nebenbeschäftigung unmöglich, sie 
erfordert auf einem Gebiete nach dem anderen den ganzen 
Menschen, und der Schriftführer, der Kassierer, der Vor- 
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sitzende werden — meist in dieser Reihenfolge — besoldete 
Beamte und erhalten mit dem weiteren Wachstum der Be- 
wegung noch Neben- und Unterbeamte. Sucht man im An- 
fang ihre Bezahlung auf dem Stande des gewöhnlichen Arbeits- 
lohns zu halten — wozu auch die noch bescheidenen Mittel 
nötigen —, so erhebt sich, je bedeutsamer ihre Aufgaben 
werden, früher oder später die Frage, ob es nicht ein Un- 
recht oder sogar ein Widersinn ist, nun man über genügende 
Mittel verfügt, ihre Arbeit grundsätzlich schlechter zu be- 
‚zahlen, als für gleiche Arbeit auf dem allgemeinen Arbeits- 
markte bezahlt wird. Man empfindet es als unrühmlich, die 
leitenden Persönlichkeiten großer Organisationen mit prole- 
tarischen Löhnen abzufinden, und ein anderer Maßstab für 
die Bezahlung der Beamten bildet sich aus. Ebenso wird 
die alte Abgrenzung der Beamtenvollmachten hinfällig. Die 
Zahl der zu entscheidenden Fragen in Verwaltung und 
- Kampfesführung häuft sich, sie können von Versammlungen 
unmöglich sämtlich erschöpfend besprochen werden, und wo 
die Möglichkeit erschöpfender Beratung fehlt, wird die Ab- 
stimmung von Massen zum Würfelspiel, das man nicht 
riskieren will. Ganz von selbst, ohne viele Reden und Be- 
‚schlüsse, wird ein großer Teil der zu treffenden Entschei- 
dungen von den Vorständen selbst erledigt. Aus einem Teile 
der Beamten sind Führer geworden. | 

Das soll nicht sagen, daß die Arbeiterbewegung nicht 
auch schon vorher ihre Führer gehabt hätte. Allerdings gab 
es speziell in Deutschland eine Zeit, wo man in der sozial- 
‚demokratischen Bewegung bestreiten zu müssen glaubte, daß 
es in ihr Führer gäbe. Man hielt jedes Führertum mit einer 
strengen Auffassung demokratischer Grundsätze für unver- 
träglich. Aber Führer hatte man darum doch, es wird sie 
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in allen Bewegungen geben, wo große Unterschiede im Wissen, 
in der Begabung, in der Willenskraft bestehen. Es hörten 
nur nach dem Tode Lassalles die Führer mit diktatorischen 
Vollmachten in Deutschland auf. | 

Indes die ersten anerkannten Führer der Arbeiterbewegung 
sind selten Arbeiter, sondern entstammen meist anderen 
Gesellschaftsschichten. Der Chartismus Englands war aus 
einer reinen Arbeiterbewegung hervorgegangen, aber kaum 
nahm er größeren Umfang an, so drängten die Feargus 
O’Connor, die Bronterre O’Brien, die Julian Harney, 
die Ernest Jones und andere Angehörige der Welt der 
Akademiker und Literaten die Arbeiter Lovett, Cleave, 
Hetherington in die zweite Linie. Ähnlich sind es in 
Frankreich in der ersten Zeit Schriftsteller, Ärzte, Advo- 
katen, Techniker, Künstler, die als Führer in der sozia- 
listischen Bewegung obenan stehen. Die Cabet und Louis 
Blanc, die Blanqui und Barbes, die Consid&@rant und 
Vidal, die Raspail und Pierre Leroux verdunkeln die 
Arbeiter des Ateliers. Von den meistgenannten Sozialisten 
der Epoche konnte einzig Proudhon als aus der Arbeiter- 
klasse hervorgegangen bezeichnet werden. Aber als er zu 
einer führenden Position kam, war er schon Schriftsteller. 
Er wurde als Schriftsteller Arbeiterführer, nicht als Arbeiter- 
führer Schriftsteller, wie das später immer häufiger geschieht. 

Denn die Arbeiterbewegung schafft in ihrem Fortgang 
auch die großen Führer aus der Arbeiterklasse. Eine Führer- 
schaft, die nicht lediglich Demagogie im niedrigen Sinne 
dieses Wortes ist, muß sich durch Wissen, Weitblick und 
Beherrschung der Formen auszeichnen, und wenn es der 
Arbeiterklasse, wie wir heute aus Erfahrung wissen, durch- 
aus nicht an Elementen fehlt, die alle hierzu erforderten 
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Anlagen haben, so müssen diese Anlagen eben doch ent- 
wickelt werden, und dazu bietet sich in der Epoche der erst 
aufkommenden Arbeiterbewegung noch wenig Gelegenheit. 
In dieser Epoche steht der Volksschulunterricht meist noch 
auf sehr tiefer Stufe, wachsen die Massen der Arbeiter ohne 
Schule auf und haben sie auch nur mangelnde Gelegenheit, sich 
selbständig fortzubilden. Zwar wirkt die Schule des Lebens 
gerade beim geweckteren gewerblichen Arbeiter unter ver- 
schiedenen Gesichtspunkten als vollwertiger Ausgleich für 
die Schulbankbildung, aber sie kann nicht alle Vorteile einer 
systematischen akademischen Erziehung ersetzen, und in 
dieser Erkenntnis überlassen die Arbeiterführer aus der 
Arbeiterklasse längere Zeit den akademisch gebildeten Führern 
den Vorrang. Selbst wenn ihr Standesempfinden an diesem 
Rangverhältnis Anstoß nimmt, fehlt ihnen doch das soziale 
Selbstgefühl, sich vor aller Welt gegen es aufzulehnen. 
Mit der Zeit kommt ihnen jedoch auch dies Selbstgefühl. 
Die Arbeiterbewegung wächst, die Bildungsmittel der Arbeiter- 
klasse nehmen zu, die Aufgaben der Arbeiterbeamten wer- 
den schwieriger, sie erfordern besondere Kenntnisse und Er- 
fahrungen, die in ihrer Zusammenstellung eine Wissenschaft 
für sich bilden, und der sie beherrschende Arbeiter weiß 
oder glaubt sich dem Akademiker ebenbürtig, wenn nicht 
überlegen. Gewiß wird in manchen Fällen dann der Wert 
der akademischen Schulung unterschätzt, wie er in der ersten 
Epoche oft überschätzt ward. Aber gerade bei den geistig 
hervorragenden Führern aus der Arbeiterschaft wird man 
solche Tendenz nicht beobachten. Sie mögen sich im Be- 
wußtsein der Fülle ihrer Erfahrungen, der Weite und Schärfe 
ihres sozialen Urteils den Akademikern in bezug auf die 
Zwecke der Arbeiterbewegung ebenbürtig fühlen, aber sie 
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wissen meist sehr gut, wo die Grenzen ihres Könnens liegen, 
und legen mehr Wert darauf, durchblicken zu lassen, daß 
sie dies wissen, als durch rhetorische Effekte die Grenzen 
zu verwischen. Nur die Mittelmäßigkeit glaubt sich über- 
heben zu müssen. Wo viel solides Wissen ist, findet man 
selten die Sucht, durch Erborgtes zu glänzen. 

Und die Zahl dieser Gattung wirklich bedeutender Arbeiter- 
führer ist im ständigen Zunehmen. In den Parlamenten 
sind sie meist die geschätztesten Wortführer der Arbeiter- 
klasse. Treten sie auf die Tribüne, so haben sie auch das 
Ohr der Gegner, mehr aber noch sichert ihre Sachkunde 
ihren Darlegungen bei den Kommissionsarbeiten Beachtung. 
Sind sie Gewerkschaftsführer, so bewähren sie sich beim 
Verhandeln mit den Unternehmern. Sie treten mit ruhiger 
Festigkeit auf, halten sich streng an die Sache und machen 
dadurch um so tieferen Eindruck. Sie sind keine Freunde 
vielen Vorschlagens, sondern lieben es, so schnell wie mög- 
lich auf den Kern der zu entscheidenden Fragen zu gehen 
und durch Erbringung unwiderleglicher Tatsachen die Be- 
rechtigung und Notwendigkeit erhobener Forderungen nach- 
zuweisen. Die gleichen Eigenschaften legen sie im Verkehr 
mit den Mitgliedern ihrer Organisation und in den Ver- 
sammlungen der Berufsmitglieder an den Tag. Sie sind mit 
ihrem starken Sinn für das Tatsächliche der Verführung 
enthoben, sich durch die Stimmung großer Versammlungen 
zur Unterstützung von Vorschlägen hinreißen zu lassen, zu 
deren Durchführung die Voraussetzungen fehlen, und haben 
es daher oft mit der Opposition leidenschaftlich veranlagter 
oder aus anderen Gründen extremen Maßnahmen zuneigen- 
der Personen zu tun. Trotzdem gehen sie in der Regel aus 
‘ Kämpfen mit solchen als Sieger hervor, sei es, daß ihre 
146 


Argumente gleich in den Versammlungen zwingende Über- 
zeugungskraft ausüben, sei es, daß der Verlauf der Dinge 
für die Richtigkeit ihrer Ansichten Zeugnis ablegt. Die 
Deutungsfähigkeit der Begriffe ‚radikal‘ und ‚„gemäßigt‘ 
verbietet es, sie schablonenhaft auf das Führertum anwenden 
zu wollen. Aber eines wird man beim Studium der Proto- 
kolle der politischen und gewerkschaftlichen Arbeiterkongresse 
immer wieder bestätigt finden: ob ihre Grundanschauungen 
sich noch so sehr von den Grundsätzen des bestehenden 
Zustandes der Dinge entfernen, ihre Ziele noch so um- 
wälzende sein mögen, bei Entscheidungen über taktische 
Fragen suchen diejenigen Führer aus der Arbeiterklasse, die 
als besonders tüchtig bekannt sind, stets ein gewisses Maß 
einzuhalten. Nur in ganz außergewöhnlichen Fällen finden 
Vorschläge ihre Zustimmung, die Verlegung auf äußerste 
Mittel empfehlen. 

Was den echten Führer macht, ist eben die geistige 
Unbefangenheit gegenüber den Mitteln. Leute, die sich auf 
bestimmte Mittel und Methoden festgelegt haben, sind zu 
Führern großer Bewegungen verdorben. Der Führer muß in 
doppelter Hinsicht frei sein: frei von allem formalistischen 
Denken und frei von der Bestimmbarkeit durch bloße Ge- 
fühlswallungen der Masse. Diese doppelte Freiheit unter- 
scheidet den Führer vom Beamten. Der Beamte ist an den 
Buchstaben des Statuts oder seiner Instruktionen gebunden. 
Er soll Beschlüsse ausführen, für ihn sind in erster Linie, 
unter Umständen sogar überhaupt die erteilten Weisungen 
maßgebend. Für den Führer aber soll und wird das je- 
weilen erstrebte Resultat in erster Linie maßgebend sein. 
Die Rücksicht auf das Ziel und nicht auf formale Wei- 
sungen bestimmt die Entschlüsse jedes echten Führers. 
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Er bedarf daher einer größeren Bewegungsfreiheit als der 
Beamte. 

In einer vorgeschrittenen Arbeiterbewegung, wie wir sie 
heute in Deutschland haben, kommt jedoch der Führer selten 
in die Lage, als Einzelperson und aus eigener Machtvoll- 
kommenheit für die Bewegung Maßnahmen zu treffen. Die 
Tätigkeit des Einzelnen ist eine lediglich vorbereitende; keine 
Einzelperson kann Maßnahmen von irgendwelcher Tragweite 
anordnen, Verträge von irgendwelcher Bedeutung für die 
Allgemeinheit abschließen, es sind in jedem Fall Kollektiv- 
beschlüsse notwendig. Aber das Wirken des Führers ist 
auch gar nicht an formale Rechte gebunden; nicht das 
Kommando, sondern der Einfluß auf die Geister ist es, der 
hier in Betracht kommt. Das erzieherische Wirken, das 
Zeigen neuer Wege, das Beraten der Massen in ernsten 
Situationen, die Fähigkeit, die Massen unter Umständen von 
verhängnisvollen Beschlüssen zurückzubringen, oder sie zu 
bewegen, frühere Entscheidungen fallen zu lassen — sie 
sind es, die in der Demokratie den Führer auszeichnen. 
Dazu braucht es nicht diktatorischer Vollmachten, diese 
Eigenschaften betätigen sich beim Wirken in Ausschüssen, 
auf Kongressen, in Versammlungen oder durch die Presse. 
Die Führer der Arbeiterbewegung unserer Tage sind, soweit 
sie überhaupt ein Amt bekleiden, ihrer formalen Stellung 
nach ebenfalls nur Beamte. 

Der Form nach sogar meist Beamte auf kurze Zeit. 
Ein Auer, ein W. Liebknecht, ein Schweitzer mußten, ein 
Bebel, ein Singer, ein Molkenbuhr müssen in der deutschen 
Sozialdemokratie, ein Leipart, ein Bömelburg, ein Schlicke 
müssen in der deutschen Gewerkschaftsbewegung sich all- 
jährlich der Wiederwahl unterwerfen. Die Organisationen 
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wahren sich das Recht, dem Amte selbst des angesehensten 
Führers je nach Befinden in kurzer Zeit ein Ende zu machen. 
Aber sie machen von dem Rechte nur unter ganz außer- 
gewöhnlichen Umständen Gebrauch. Man spricht von den 
wechselnden Launen, der wandelbaren Gunst der Masse. 
Aber ein Führer, der seine Pflichten erfüllt, ist in der Arbeiter- 
bewegung seiner Stelle unendlich viel sicherer, als beispiels- 
weise ein Minister in der Gottesgnadenmonarchie Preußen. 

Im übrigen ist die Überweisung wichtiger Vollmachten 
an kleine Kollektivkörper (Vorstände, Ausschüsse usw.) statt 
an Einzelne, wohl eine Schutzmaßregel gegen mögliche Fehl- 
oder Übergriffe dieser, schließt aber nicht aus, daß in diesen 
Körpern sehr viel von Einzelpersonen abhängt, von Einzel- 
nen durchgesetzt oder, bis auf das der Masse gar nicht vor- 
zuenthaltende Recht der Sanktion, von solchen eingeleitet 
wird. Viele Handlungen Einzelner, die sich von Kollektivi- 
täten gar nicht besorgen lassen, sind oder werden für diese 
durch die Gewalt der Umstände maßgebende Vorentscheide. 
Ein Beispiel dafür sind die vertraulichen Besprechungen, 
wie sie bei großen Ausständen in Momenten, wo ein Ver- 
gleich unmöglich erschien, zwischen Einzelpersonen von 
hüben und drüben stattgefunden und den Vergleich doch 
möglich gemacht haben. Gewiß, was verabredet wurde, 
ward unter Vorbehalt der Zustimmung der beiderseitigen 
Konstituenten verabredet. Aber es übt einen so starken 
moralischen Druck aus, daß die Zustimmung nur selten 
versagt wird, selten versagt werden kann. Wo sie nicht 
erteilt wurde, geschah es zum Nachteil derjenigen, die die 
Genehmigung verweigerten. 

Es geht nicht anders, große Körper müssen Führer und 
führende Ausschüsse mit Vollmachten von einer gewissen 
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Weite haben. Der Gedanke, durch die Einrichtung der 
Urabstimmung eine große Bewegung im Zustande einer führer- 
losen Demokratie zu erhalten, ist noch nicht verwirklicht 
worden. 


b) Die Urabstimmung und die Delegierung der Rechte 


n der ersten Zeit der Arbeiterbewegung streitet bei ihr 
I eine sehr weitgetriebene Demokratie mit einem krassen 
Personenkultus. Die noch ungeschulten Arbeiter folgen 
gelegentlich ohne Widerspruch dem Kommandowort willens- 
kräftiger Demagogen, geben aber dort, wo sie unter sich 
sind, keinerlei Bestimmungsrecht aus der Hand. In den 
zuerst nur lokalen Arbeitervereinen ist die Generalversamm- 
lung der Mitglieder der alles entscheidende Oberherr. Kein 
Posten, den sie nicht besetzt, keine Ausgabe, die sie nicht 
beschließt. Das geht ohne Schwierigkeit und Schaden, so- 
lange der Verein klein ist. Wächst er, so tritt bei einer 
gewissen Mitgliederhöhe der Moment ein, wo die Selbst- 
regierung aufhört, eine einfache Sache zu sein, und Ein- 
schränkungen erleidet. Es gibt vielerlei zu verwalten, und 
nicht jede Kleinigkeit kann vor die Mitgliederversammlung 
gebracht werden, die Aufzählung würde die Versammlung 
ermüden, Ungeduld hervorrufen. Die Verwaltung wird ver- 
antwortungsreicher, während die Ernennung der Verwalter 
schwerer wird, weil die Mitglieder einander nicht mehr 
sämtlich genau kennen. Dann kommt es, wie im vor- 
stehenden Abschnitt entwickelt wurde, zur Ausbildung eines 
Beamtentums und später, da die Bewegung mittlerweile der 
Unterwerfung unter sich ihr aufdrängende Demagogen ent- 
wachsen ist, zu beamteten Führern. Was wird aber aus 
der Urabstimmung ? 


150 


Solange es geht und wo es geht, d. h. wo Gesetze es 
nicht verhindern, wird an der Urabstimmung als der reinsten 
Form der Demokratie festgehalten. Sie läßt sich indes, das 
Wachstum der Bewegung vorausgesetzt, in immer geringerem 
Verhältnis zur Zahl der zu treffenden Verfügungen durch- 
führen. Erstreckt sich der Verein über den Ort hinaus, so 
wird es unmöglich, die Mitglieder persönlich zur Abstim- 
mung zusammenzubringen, das gleiche Ergebnis tritt an 
einzelnen größeren Orten ein, wenn die Mitgliederzahl eine 
gewisse Höhe überschreitet. Die örtlichen Wahlvereine der 
Sozialdemokratie, die örtlichen Mitgliedschaften verschiedener 
Gewerkschaften können in bestimmten Städten General- 
versammlungen ihrer Mitglieder dieser Orte nicht mehr in 
einem Saale abhalten, da kein Saal groß genug ist, die Mit- 
glieder zu fassen. Man nimmt selbst für solche örtlichen 
Verbindungen, wenn man an dem Grundsatz der Urabstim- 
mung festhält, seine Zuflucht zu Urabstimmungen in den 
Zusammenkünften kleinerer Gruppen. 

Bei solcher Abstimmung in Gruppen geht jedoch die 
Einheitlichkeit und Unmittelbarkeit der Erörterung der zu 
entscheidenden Fragen verloren, die Abstimmung erhält 
Züge von Zufallsentscheidungen. Weniger bei wichtigen 
Verfassungsfragen, wo der Abstimmung meist langschichtige 
Erörterungen in der Presse vorausgehen, als bei Abstimmungen 
über Fragen der Eröffnung, Fortführung oder Beendigung von 
Kämpfen, der Einzelheiten von Friedensbedingungen u. dgl. 
Sie treffen die Gemüter meist in Erregung, und es kommt 
dann in jeder Gruppe sehr auf die Art der Berichterstattung 
an, wie die Entscheidung ausfällt. Namentlich bei Gewerk- 
schaftskämpfen ist aber die sachgemäße Berichterstattung 
oft mit großen Schwierigkeiten verknüpft. Was einer großen 
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Vielheit mitgeteilt wird, bleibt den Gegnern nicht verborgen, 
ud so steht man in gefährdeter Sitation vor der Wahl, 
entweder vor den Gegnern seine Karten aufzudecken und 
ihnen die schwachen Punkte der eigenen Position zu offen- 
baren, oder der Masse der Mitglieder und beteiligten Arbeiter 
wichtige Tatsachen vorzuenthalten — das eine so verhängnis- 
voll wie das andere. Technische und taktische Rücksichten 
nötigen daher in gleicher Weise dazu, die direkte Abstim- 
mung auf ganz bestimmte Arten von Fragen zu beschränken 
und außerdem sie mit allerhand Vorsichtsbestimmungen zu 
umgeben, wie z.B. die Vorschrift besonders großer Mehr- 
heiten, um einen Beschluß auf Eintritt in eine Streik- 
bewegung oder Fortsetzung einer solchen an zu 
machen, u. a.m. 

Für die große Mehrheit der Beschlüsse, die für die 
Leitung und Verwaltung von Massenbewegungen notwendig 
zu treffen sind, ist jedoch die Verweisung an die Urabstim- 
mung eine platte Unmöglichkeit; sie wird daher durch Bil- 
dung von Vertretungskörpern verschiedener Art teils ersetzt 
und teils ergänzt. Dabei gibt es aber auch wieder wesent- 
liche Unterschiede. Dem Prinzip der gebundenen Mandate 
steht das Prinzip der Vertrauensmandate oder der mit Voll- 
machten ausgestatteten Vertretungen gegenüber. Das erstere, 
das den Inhaber des Mandats auf die Rolle des Gesandten 
ohne Recht auf eigene Entschließungen beschränkt, hat in 
der deutschen Arbeiterbewegung wenig Anklang gefunden, 
spielt aber in der französischen und auch in der englischen 
Arbeiterbewegung eine ziemliche Rolle. Vor allem in Frank- 
reich herrscht eine sehr formalistische Auffassung des Selbst- 
bestimmungsrechts vor; in der politischen wie in der gewerk- 
schaftlichen Arbeiterbewegung sind selbst die geschäfts- 
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führenden Ausschüsse nicht viel mehr als Delegationen, 
deren Mitglieder auf kurze Frist gewählt werden und nur 
sehr beschränkte Vollmachten erhalten. Man will auf diese 
Weise die Bildung einer Bureaukratie vermeiden. Ähnlich 
bei einem Teile der englischen Gewerkschaften. Sie sind 
nicht ganz so ängstliche Gegner ständiger Beamten, wie die 
Franzosen, aber sie lassen ihren Beamten ungern größere 
Verfügungsrechte,. Die Bestimmungen der Rechte und 
Pflichten der Beamten in den Statuten englischer Gewerk- 
schaften regeln manchmal mit peinlicher Genauigkeit selbst 
die allerkleinsten Einzelheiten im voraus, und gewöhnlich 
wohnen nur ein Teil der Mitglieder der geschäftsführenden 
Ausschüsse am Sitze dieser Körperschaften, die anderen Mit- 
glieder werden von den Distrikten in sie delegiert und 
kommen nur zu Vollsitzungen an den Ort des Ausschusses. 
Es wird auf jede Weise gesucht, von der Urabstimmung 
der Mitglieder soviel als möglich in der Verfassung zu be- 
wahren. 

Die Wirkung dieser engen Begrenzung der Macht- 
vollkommenheiten des Beamtentums ist indes keineswegs 
eine Befreiung vom bureaukratischen Geiste. Es scheint 
vielmehr, als ob er sich im Gegenteil um so mehr der ganzen 
Bewegung bemächtige. Die Schwerfälligkeit des Verwaltungs- 
apparates der englischen Gewerkschaften ist bekannt, in 
lebhafter Entrüstung wandte vor einigen Jahren ein deut- 
scher Gewerkschaftsführer, der einem Kongreß der englischen 
Gewerkschaften beigewohnt hatte, das Wort „Organi- 
sationsstarre‘ auf sie an. Die bis ins Äußerste getriebene 
Verlegung aller großen Entscheidungen in die, in verein- 
zelten Gruppen beratende und beschließende Masse ist, statt 
sich als Fortschrittsfaktor zu bewähren, ein arger Hemmungs- 
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faktor der Entwicklung geworden. Ein kleinlicher, miß- 
trauischer Geist spricht aus den meisten Urabstimmungen 
und lähmt die schöpferischen Neigungen der regeren An- 
gehörigen der Verwaltungskörper. Von jenem, nach Aus- 
dehnung der Tätigkeitsgebiete strebenden Geist, den die 
Arbeiterbewegung in Ländern heute an den Tag legt, wo 
sie den Führern und Beamten mehr Spielraum läßt, ist 
dort, wo man sich sklavisch an den Buchstaben der reinen 
Demokratie klammert, wenig zu merken. Alles klebt da 
am Formalen, die Gedanken sind vor allem darauf gerichtet, 
die eng gezogenen Vollmachten nur ja nicht zu überschreiten 
oder an ihnen zu rütteln. Es tragen selbstverständlich noch 
andere Faktoren dazu bei, daß in Frankreich und England 
die Arbeiterbewegung heute in bezug auf eigene Schöpfungen 
nur wenig leistet, und man könnte die Frage aufwerfen, 
ob nicht nationale Charaktereigenschaften oder andere natio- 
nale Besonderheiten allgemeinerer Natur die eigentlichen 
Ursachen dieser relativen Unfruchtbarkeit sind. Vielleicht 
mag in der Tat bei einer genaueren Untersuchung sich 
herausstellen, daß die Tendenz, die Rechte der Beauftragten, 
statt sie nach der Natur der Aufgaben zu delegieren, nach 
formalistischen Grundsätzen zu bemessen, mehr Wirkung als 
Ursache ist. Jedenfalls heißt aber die Urabstimmung hier 
Verlegung des Schwerpunktes vom Zentrum in die Peripherie. 
Selbst in ihrer modifizierten Form der Abstimmung in 
Gruppen bedeutet sie die Gefahr der Entscheidung wichtiger 
Fragen, statt durch die am meisten Unterrichteten, die 
geistig Regsten, durch die nur ein Schwergewicht bildenden 
geistig Trägsten. In der von anarchistischen Gedanken- 
gängen erfüllten Gewerkschaftsbewegung Frankreichs hat 
man daher nach anderen Mitteln gesucht, sich der Dele- 
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gierung größerer Rechte an Führer und Beamte zu ent- 
ziehen. 


c) Das Recht der Mehrheit und die Pflicht der Unter- 
werfung 

obald es sich zeigt, daß daß Recht der Mehrheit, 

dem in den Anfängen der Bewegung grundsätzlich ab- 
solute Geltung eingeräumt wird, mit Lebensinteressen der 
kämpfenden Arbeiterschaft kollidiert, sucht man ihm einen 
Rechtsgrundsatz gegenüberzustellen, der nicht minder die 
Züge dieses Urrechts an sich trägt, nämlich das Recht der 
freien Selbstbestimmung. Man hält es für ein unantastbares 
Recht, wir haben aber gesehen, mit welch starkem Anspruch 
auf unbedingte Geltung ihm das Prinzip der Gemeinhaftung 
gegenübertritt; das gleiche ist der Fall mit dem Prinzip des 
Rechts der Mehrheit über die Minderheit. Nach welcher 
Norm sind da die sich einstellenden Konflikte zu regeln? 
Ins Absolute getrieben würde das eine Prinzip das andere 
rundweg verneinen. So weit wird jedoch kein Vernünftiger 
den Kultus eines einzelnen Prinzips treiben wollen. Wohl 
aber kann man eines dieser Prinzipien als maßgebend allen 
anderen voranstellen. In der radikalen französischen Ge- 
werkschaftsbewegung geschieht dies nun in der Weise, daß 
das Selbstbestimmungsrecht über das Mehrheitsrecht ge- 
stellt wird. 

„Hierin“, heißt es in der Schrift eines ihrer Führer, 
„offenbart sich der grundsätzliche Unterschied, der den Demo- 
kratismus und den Syndikalismus einander polar gegen- 
überstellt. Der erstere ist die Kundgebung der unbewußten 
Mehrheiten, die durch das Spiel des allgemeinen Stimm- 
rechts im Namen der Souveränität des Volkes die bewußten 
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Minderheiten ersticken. Der Syndikalismus setzt dieser Sou- 
veränität die Rechte der Individuen entgegen und trägt 
lediglich den von ihnen kundgegebenen Willensregungen 
Rechnung‘ (Emile Pouget, La Confederation Generale du 
Travail, Paris 1908, p. 7). 

Nach dieser grundsätzlichen Auffassung stünde in jedem 
Beruf der einzelne Lokalverein über dem Bund der Lokal- 
vereine, und in der Confederation, dem Verband dieser 
Bunde, der einzelne Bund über dem Verband. Eine bindende 
Verpflichtung zur Unterwerfung unter Mehrheitsbeschlüsse 
gäbe es demgemäß nicht, die Unterwerfung soll ein Akt 
völliger Freiwilligkeit sein. Und im Schoße des einzelnen 
Lokalvereins müßte konsequenterweise es dem einzelnen 
Mitgliede freistehen, sich nach freier Wahl einem Mehrheits- 
beschlusse zu unterwerfen oder nicht. Indes wird die Kon- 
sequenz nicht so weit getrieben. Vielmehr kehrt sich in der 
Praxis hier die Sache in ihr Gegenteil um. Während die 
demokratisch gerichteten Verbände meist für die Gültigkeit 
wichtiger Beschlüsse, um die Überstimmung der Masse durch 
Zufallsmehrheiten auszuschließen, eine erhöhte Mehrheit vor- 
schreiben, erklärt Pouget als Interpret der Confederation 
an der angegebenen Stelle den einfachen Mehrheitsbeschluß 
der Organisationsmitglieder für entscheidend, gleichviel, ob 
wenige oder viel Mitglieder an der Abstimmung teilgenommen 
haben. Es spräche kein Grund dafür, entwickelt er, die 
Mehrheit der Willensäußerungen durch das tote Gewicht 
der nicht geäußerten Willen zu ersticken. Die Gleichgültigen 
hätten sich, weil sie ihren Willen nicht kundgaben, einfach 
den gefaßten Beschlüssen zu unterwerfen, sie begäben sich 
durch ihre Apathie und Ergebung in die Dinge jedes Rechts 
der Kritik. 
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Mit anderen Worten: die „bewußte Minderheit‘ hat das. 
Recht, über die Köpfe der unbewußten oder sich nicht 
äußernden Mehrheiten hinweg Verfügungen zu treffen. Als 
Gebot der Notwendigkeiten einer ununterbrochenen Ge- 
schäftsführung gilt diese Regel allerdings auch anderwärts. 
Auch in Demokratien bestimmt zumeist der zum Ausdruck 
gebrachte Wille einer Minderheit die zu treffenden Maß- 
nahmen. Aber man läßt ihn nur deshalb gelten, weil oder 
solange die Mittel fehlen, alle Beteiligten zur Abstimmung 
heranzuziehen, ist jedoch auch schon in einigen Verbin- 
dungen dazu übergegangen, um letzteres zu erzielen, die 
Nichtabstimmung mit Bußen zu belegen. Hier wird da- 
gegen der Wille der ‚„bewußten Minderheiten“ aus Prin- 
zip für maßgebend erklärt. Man legt keinen Wert darauf, 
die Masse in der Organisation zu heben. ,‚‚Die Confede- 
ration‘, heißt es an einer anderen Stelle bei Pouget, 
„sucht ihre Macht nicht in gefüllten Kassen, und es wäre 
unrichtig, sie lediglich nach der ziffernmäßigen Stärke ihrer 
Truppenteile zu schätzen. Sie ist ein lebender Organismus, 
in dessen Schoß die Reaktionen nach den gleichen Modalitäten 
sich vollziehen, wie wir dies in der Natur sehen. Die Ele- 
mente, welche sie zusammenbringt, und die die Elite, die be- 
wusßtesten, die revolutionärsten Elemente der Arbeiterklasse 
ausmachen, wirken als Sauerteig auf die proletarische Masse, 
und in den psychologischen Momenten überwiegt ihr Ein- 
fluß“ (S. 3). 

Hier sehen wir deutlich die Ideenverbindung mit der 
aristokratisch-liberalen Naturrechtslehre zutage treten. Die 
Berufung auf das selektorische Walten der Natur ist, wie 
neuerdings David Koigen in tiefgehender Analyse dargelegt 
hat, aristokratisches Herrschaftsprinzip im Gegensatz zum 
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demokratischen Geltungsprinzip, für das die Gleichheit Natur- 
recht ist.!) Der Anarchismus kann seine Abstammung vom 
liberalen Individualismus nicht verleugnen. Aber die Praxis 
des Arbeiterkampfes verträgt ein solches Primat des aristo- 
kratisch-liberalen über das demokratische Prinzip und die 
Gemeinhaftung ganz und gar nicht, sie drängt nach einer 
von den Bedürfnissen dieses Kampfes ausgehenden orga- 
nischen Synthese. Der Gedanke, die indolente Masse durch 
eine Minderheit in „psychologischen Momenten‘ zu großen 
Aktionen hinzureißen, war ehedem Leitstern der politischen 
Verschwörungsgesellschaften, hat aber auch in den Kämpfen 
dieser oft genug versagt. Noch weniger paßt er für die 
Wirtschaftskämpfe der Gegenwart. Die Resultate der Streik- 
bewegungen Frankreichs haben sich in den letzten Jahren 
immer ungünstiger für die Arbeiter gestaltet. Zwar ist die 
Zahl der Streiks nicht zurückgegangen. In gewissen Ge- 
werben ist es eben nicht schwer, Streiks ins Werk zu setzen. 
Aber schlecht organisierte Arbeiter sind bei Streiks schwer 
zusammenzuhalten, und die von ihnen im Sturm genom- 
menen Erfolge sind sehr kurzlebig. Kämen nicht in Frank- 
reich die eigenartigen politischen Verhältnisse der Republik 
den Streikenden oft zugute, so würde seine Streikstatistik 
ein noch wesentlich ungünstigeres Bild darbieten, als sie 
jetzt zeigt. Die Republik will und darf es mit den Arbeitern 
nicht verderben, ihre Vertreter sind mehr als anderwärts 
bedacht, bei Streiks die Unternehmer zu irgendwelchen Zu- 
geständnissen an die Arbeiter zu bewegen, die mindestens 


1) Vgl. David Koigen, Ideen zur Philosophie der Kultur: Der 
Kulturakt. München 1910, Georg Müller. $. 27ff. Nur die Öko- 
nomie der vorstehenden Arbeit verhinderte eine eingehende Berück- 
sichtigung dieser sehr bemerkenswerten Publikation. 
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diesen das drückende Gefühl ersparen, die Geschlagenen zu 
sein. Trotzdem hat die Streikstatistik Frankreichs eine 
entschieden ungünstige Entwicklung genommen. Es wurden 
von je 100 Streiks beendet im Durchschnitt von 


|2899/2904 1905 | 1906 | 1907 | 1908 


erfolgreich . . . 221 22,17 21,27 20,63 17,14 

durch Kompromiß 32,0 38,3 41,23 38,43 30,20 

erfolglos .....| 459 37,80 | 37,50 | 40,94 | 52,56 
| 100 | zoo | zoo | zoo | 200 


Vom Jahre 1905 geht die Zahl der erfolgreichen Streiks 
zurück und steigt die Zahl der verlorenen Streiks. Das 
Bild ändert sich etwas, wenn man die Zahl der Streikenden 
zugrunde legt. Da aber die umfangreichen Streiks meist 
solche von Staatsarbeitern waren, bei deren Aktionen es 
selten ohne kleine Zugeständnisse abgeht, kann die Bezug- 
nahme auf die Zahl der Streikenden nicht als Prüfstein 
für die Wirkungskraft der Politik des anarchistisch gerich- 
teten Syndikalismus genommen werden. Denn erstens sind 
die Staatsarbeiter meist zentralistisch organisiert, und dann 
ist es eben bei dem Streik dieser der von jenem Syndikalismus 
prinzipiell befehdete Staat, der seinen Angestellten ent- 
gegenkommt, statt seine ganzen Machtmittel gegen sie ins 
Spiel zu führen. 

In Übereinstimmung mit ihrer Verwerfung des demo- 
kratischen Rechts der Zahl haben die Vertreter des anar- 
chistischen ‚Syndikalismus es durchgesetzt und halten zähe 
daran fest, daß in den Arbeitsbörsen und auf den Gewerk- 
schaftskongressen Frankreichs die gewerkschaftlichen Orts- 
vereine, ob klein oder groß, gleiches Stimmrecht haben. Es 
wird nicht nach der Kopfzahl der Delegierten, nicht nach 
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den Zahlen der Mitglieder, sondern nach der Zahl der Man- 
date von Ortsvereinen abgestimmt, die die Delegierten sich 
verschafft haben. Auf diese Weise überstimmen dort tat- 
sächlich die Masse der schwachen Organisationen die viel 
mehr Mitglieder umfassenden starken Verbände. So waren 
auf dem letzten allgemeinen Gewerkschaftskongreß Frank- 
reichs — Marseille, Oktober 1908 — 14000 Metallarbeiter 
durch ııı, 45000 Eisenbahner aber nur durch 70, 3000 
Nahrungsmittelarbeiter durch 39, 30000 Bergarbeiter aber 
nur durch 35 ‚‚Mandate‘‘ vertreten. Anträge der größeren 
Gewerkschaften, auf den allgemeinen Kongressen die Pro- 
portionalvertretung einzuführen, wurden bisher stets mit 
großer Mehrheit der Mandate abgelehnt, immerhin ist selbst 
diese Mehrheit im Abnehmen begriffen. Eine Gegenströmung 
gegen die anarchistische Richtung ist in der französischen 
Gewerkschaftsbewegung in unverkennbarer Zunahme. Sie 
führt den Titel reformistisch, der zunächst mehr des Gegen- 
satzes wegen gewählt wurde, als daß er in jedem Fall eine 
fest ausgearbeitete Politik anzeigte. Im allgemeinen huldigen 
jedoch die ‚Reformisten‘‘ der französischen Gewerkschafts- 
bewegung dem zentralistischen Demokratismus. 

Trotz der Übermacht der föderalistischen Richtung wird 
aber auch auf den allgemeinen Gewerkschaftskongressen 
Frankreichs zuletzt doch nach Mehrheit und Minderheit ent- 
schieden, wenn auch nur nach Mehrheit und Minderheit der 
Mandate. Dies beweist am besten, daß der Gegensatz Föderalis- 
mus und Demokratismus immer nur ein bedingter sein kann. 
Wer nicht auf jede Beschlußfassung verzichten will, muß 
irgendwo dem Mehrheitsprinzip seinen Platz einräumen. Da 
ein absoluter Zentralismus ebenfalls ein Unding wäre, han- 
delt es sich also faktisch auch hier nur um eine Platz- oder 
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Grenzfrage. Es hat sich aber überall gezeigt, daß bei der: 
Souveränität der Ortsvereine, wie die Föderalisten sie wollen, 
die Gewerkschaften nicht zur vollen Entwicklung ihrer Kräfte 
kommen. Kleinigkeitskrämerei und Pfennigfuchserei läh- 
men in den föderativen Gewerkschaften das Interesse für 
große Aufgaben. Weil überall Mittel fehlen, kommt es zu 
keinen großen Schöpfungen. Nur dürftige Monatsblättchen 
stehen den föderativ organisierten französischen Gewerk- 
schaften zur Verfügung. In ihren Kassen herrscht beständig 
Ebbe, die offiziell angegebenen Zahlen ihrer Mitgliederbestände 
übersteigen, wie Pouget selbst betont, die Wirklichkeit um 
ein Bedeutendes. Es figurieren Namen auf den Mitglieder- 
listen, deren Träger seit Jahr und Tag keine Beiträge ge- 
zahlt haben. Von der Zahl 896 000, welche das französische 
Arbeitsamt für den Mitgliederbestand der französischen 
Arbeitersyndikate im Jahre 1908 angibt, kann man ganz 
gut die Hälfte streichen, um die wirkliche Stärke der Be- 
wegung zu finden. Und dies, obwohl Staat und Gemeinden 
in Frankreich es nicht an Maßnahmen haben fehlen lassen, 
die danach angetan waren, die Gewerkschaften zu fördern. 

Es wäre indes voreilig, daraus zu schließen, daß die 
Arbeiterbewegung in jeder Hinsicht den Zentralismus und 
die absolute Geltung des Mehrheitswillens brauche oder auch 
nur vertrage. Wenn eine politische oder wirtschaftliche Ver- 
bindung eine gewisse Größe überschritten hat, dann würde 
bei starrem Zentralismus der Mehrheitswille in den meisten 
Fällen nur das Echo ihrer jeweiligen Zentralinstanz sein. 
Denn keine einzelne Oppositionsgruppe verfügte über die 
gleichen Mittel der Beeinflussung des Gesamtkörpers, wie 
die Zentralinstanz, die Verständigung der Oppositionsgruppen 
untereinander wird mit dem Wachstum jeder Bewegung in 
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steigenden Grade schwerer. Zudem versagt auch von einem 
gewissen Grenzpunkte ab die Technik der zentralistischen 
Verwaltung. Große Ortsmitgliedschaften lassen sich nicht 
von einer Zentralstelle aus leiten, und die örtlichen Be- 
sonderheiten erfordern unabweisbar ein gewisses Selbst- 
bestimmungsrecht der Ortsmitgliedschaften. Es ist denn 
auch keine große politische, keine große wirtschaftliche Or- 
ganisation der Arbeiterbewegung zu finden, die einen abso- 
luten Zentralismus darstellte. So zeigte uns die politische 
Partei der deutschen Arbeiter, die sozialdemokratische Partei 
Deutschlands, trotz des zentralistischen Geistes, der sie durch- 
zieht, in ihrer Verfassung eine Mischung zentralistischer und 
föderalistischer Einrichtungen. Sie fordert von ihren Mit- 
gliedern Unterwerfung unter die Beschlüsse des Parteitages 
der Gesamtpartei, aber diese Pflicht der Unterwerfung und 
diese Machtsphäre der Parteitagsbeschlüsse sind faktisch auf 
ganz bestimmte Fälle beschränkt. Das gleiche ist der Fall 
bei den zentralistischen Gewerkschaften, nur daß bei einer 
Anzahl von ihnen der Zentralleitung die Machtbefugnis ein- 
geräumt ist, gegen das Eintreten der Ortsmitgliedschaften 
in Streiks ihr Veto einzulegen — eine Befugnis, die sich 
daraus erklärt, daß die Zentralkasse der Gewerkschaft für 
die Unterstützung der Streikenden aufzukommen hat. Die 
Gewerkschaft ist in mehr oder weniger ausgeprägtem Grade 
eine Versicherungsanstalt, und in dem Maße, als sie 
dies ist, muß sie die Selbstherrlichkeit der Mitgliedschaften 
und je nachdem der Mitglieder beschränken. Die Partei, 
die nur unbedeutende Versicherungen übernimmt, wenn 
man die Unterstützung gemaßregelter Mitglieder überhaupt 
unter den Begriff der Versicherung einreihen will, hat kein 
ebenso starkes materielles Interesse, die Aktionen ihrer Mit- 

162 


gliedschaften oder Mitglieder, solange sie sich im Rahmen 
der Parteigrundsätze halten, der Kontrolle zu unterwerfen, 
und daher nimmt sie auch kein en Recht über sie in 
Anspruch. 

Wie das Maßverhältnis von Zentralismus und Föderalis- 
mus eines sozialen Organismus nicht auf Grund abstrakter 
‚Prinzipien aprioristisch festgelegt werden kann, noch schon 
dann das Richtige trifft, wenn ein aus reinen Machtmomenten 
erwachsener Kompromiß es vorgeschrieben hat, sondern ver- 
nünftigerweise aus den Aufgaben des Gesamtkörpers und 
seiner Glieder sich ergeben, bzw. nach: ihnen bemessen wer- 
den muß, so bricht sich früher oder später in allen Organi- 
sationen die Erkenntnis Bahn, daß das Verhältnis des Rechts 
der Mehrheit zum Recht der Minderheit oder der Individuen 
funktionell begriffen werden muß, nur unter verständiger 
Zugrundelegung der Funktionen befriedigend abgesteckt 
werden kann. Alle Entwicklung heißt reichere Gliederung und 
bestimmtere Abgrenzung der Funktionen der einzelnen Glieder. 
Daher konnte die Arbeiterbewegung, obwohl sie für be- 
stimmte Zwecke Einheitskörper bleiben oder zu werden 
streben muß, im Fortgange ihrer Entwicklung gar nicht um- 
hin, das Recht der Mehrheiten und die ihm korrespondierende 
Pflicht der Unterwerfung auf bestimmte Zwecke oder Fälle 
zu beschränken. Noch hat es keiner unternommen, Grund- 
linien einer vergleichenden Verfassungsgeschichte der Arbeiter- 
bewegung zu entwerfen, obwohl es an Material dafür nicht 
fehlt und der Wert einer solchen Arbeit die Mühe lohnte. 
So viel kann man aber auf Grund der allgemein bekannten 
Tatsachen behaupten, daß in bezug auf das Verhältnis von 
Mehrheitsrecht und Pflicht der Unterwerfung die Bewegung 
in allen Ländern, so verschieden auch die Ausgangspunkte 
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sind, einem funktionellen Gleichgewichtszustand zu- 
strebt, der jedesmal bestimmt wird durch den Höhenstand 
der Gesamtentwicklung. Man darf sich nur nicht durch 
die äußeren Formen täuschen lassen. Mit scheinbar födera- 
listischer Organisation kann eine starke Mißachtung der 
Rechte der Persönlichkeit Hand in Hand gehen. Aber nie 
kann es eine hochentwickelte Arbeiterbewegung 
geben ohne bestimmte unzerstörbare Rechte selbst 
des kleinsten ihrer Glieder. 


d) Der kämpfende Arbeiter und die Allgemeinheit 


ie wirkt die Arbeiterbewegung auf das allgemeine 

Verhalten des Arbeiters im Staate, in der Volkswirt- 
schaft, in der Familie zurück? In welchem Grade berührt 
sie sein staatsbürgerliches Pflichtgefühl, seine Zuverlässigkeit 
in der Wirtschaft, seine Betätigung als Familiengründer und 
in der Familie, was ändert sie hier? 

Man weiß, wie schroff sich manche Verfechter der 
Arbeiterklasse mit Bezug auf diese Fragen geäußert haben. 
Die herausfordernden Erklärungen, die Marx-Engels im Ab- 
schnitt „‚Proletarier und Kommunisten‘ des kommunistischen 
Manifestes über die Stellung der Kommunisten. zu Staat, 
Nationalität, Ehe, Familie und Eigentum niedergelegt haben, 
sind bei weitem noch nicht die radikalste Negation der über- 
kommenen sozialen Pflichtenlehre; sie formulieren nur in 
zugespitzten Sätzen den Gedanken der Abhängigkeit der 
ethischen Begriffe von der Klassenlage der Menschen und 
den jeweiligen allgemeinen Gesellschaftszuständen. Wenn 
es bei ihnen zusammenfassend heißt: ‚Die kommunistische 
Revolution ist das radikalste Brechen mit den überlieferten 
Eigentumsverhältnissen; kein Wunder, daß in ihrem Ent- 
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wicklungsgange am radikalsten mit den überlieferten Ideen 
gebrochen wird‘, so ist das tatsächlich mehr eine Ankün- 
digung der Anwendung des Entwicklungsgedankens auf die 
Grundfragen der Ethik, als eine völlige Negation der ge- 
gebenen ethischen Begriffe. Französische Kommunisten und 
der von ihnen beeinflußte Wilhelm Weitling hatten in 
viel absolutistischerer Sprache den Bruch mit der geltenden 
Ethik gepredigt. Das in der bürgerlich radikalen Literatur 
verherrlichte Recht oder Gebot, Tyrannen zu ermorden, er- 
hielt z. B. bei ihnen eine erhebliche Ausdehnung. Ist der 
soziale Tyrann, fragten französische Kommunisten, schonungs- 
werter, als der politische Tyrann? Warum ihn milder be- 
handeln? Die auf die Ricardosche Wertlehre gestützte 
Ausbeutungstheorie, die Ableitungen aus Fouriers höhnen- 
der Analyse der bürgerlichen Einrichtungen und seiner Theorie 
vom Recht aller Triebe und Leidenschaften auf freie Be- 
tätigung — alles das gab Stoff zu Kriegserklärungen gegen 
die herrschende Moral, denen oft geflissentlich die extremste 
Form gegeben wurde. Man erinnere sich der Stelle bei 
Weitling, wo er drohend den sozialen Guerillakrieg, ‚eine 
Moral, die noch niemand zu predigen wagte‘, die Verbin- 
dung mit den Insassen und Anwärtern des Zuchthauses an- 
kündigte. Waren diese und ähnliche Auslassungen auch bei 
manchen Schriftstellern nicht viel mehr als literarische Über- 
schwänglichkeiten, so gab es doch andere, die sie aufrichtig 
glaubten. Sie sahen im Arbeiter den vom Tisch der Kultur- 
genüsse Ausgestoßenen, der im Fühlen und Denken, und 
je nachdem auch im Handeln nur Rebell gegen alles sein 
konnte, was die Elemente der bürgerlichen Gesellschaft bindet. 
Hier und dort haben auch einzelne oder kleine Gruppen 
versucht, ihr Tun entsprechend einzurichten. Aber niemals 
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ist irgendwo die Arbeiterbewegung im ganzen diese Wege 
gewandelt. | 

Die Theorie leidet eben an zwei verhängnisvollen Fehlern. 
Sie setzt Arbeiter voraus, die es wohl gibt, die aber nicht 
die Klasse bilden, und sie übertreibt auch gewisse unethische 
Neigungen des Lohnarbeiters; obendrein verwechselt sie ver- 
schiedentlich Sitte und Moral. Die Lohnarbeiterschaft der 
kapitalistischen Epoche rekrutiert sich in ihrer Masse aus 
drei ganz verschiedenen Gesellschaftsschichten: aus ehe- 
maligen Kleinmeistern und Meisterssöhnen der vom Groß- 
betrieb eroberten Produktionszweige, aus angelernten Ge- 
sellen handwerksmäßiger Berufe und derjenigen Abteilungen 
der Großindustrie, die noch im wesentlichen handwerks- 
mäßige Arbeitsgeschicklichkeit erfordern, und schließlich aus 
dem Tagelöhnerproletariat in Stadt und Land. Diese Unter- 
schiede in Ursprung oder Abstammung haben deutlich er- 
kennbare Unterschiede in den Lebensgewohnheiten und der 
Lebensanschauung zur Folge. Das Streben des Maschinen- 
bauarbeiters ist oder war wenigstens lange Zeit von wesent- 
lich anderer Art, als das Streben des Schuhmacher- oder 
Schneidergesellen und das Streben des Erdarbeiters oder Last- 
trägers. Wer von den Dreien — vom Kunsthandwerker gar 
nicht zu reden — konnte beanspruchen, für das Bild des 
modernen Lohnarbeiters Modell zu sitzen? Jene Theorie 
konstruierte sich einen Proletarier, der dem undifferenzierten 
Tagelöhner, wie er auf der alleruntersten Stufe der sozialen 
Leiter haust, am nächsten stand, in der Arbeiterbewegung 
spielte aber nicht dieser, sondern der angelernte Berufs- 
arbeiter die tonangebende Rolle. Des ersteren Bedürfnisse 
und seine sittlichen Anschauungen waren meist sehr nied- 
riger Art. Entweder von Generationen her in den erbärm- 
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lichsten Winkelquartieren der Städte inmitten von Schmutz 
und tiefster Prostitution herangewachsen, oder aus der halben 
Hörigkeit der Gutstagelöhner hervorgegangen, hatte er in 
der Tat von Ehe und Familie, von Staat und Recht mehr 
oberflächliche Gewohnheitsbegriffe als auf Urteilen beruhende 
sittliche Anschauungen. Der heutige Zuhälter stammt der 
sozialen Genealogie nach von Tagelöhnern ab, die es für 
keine Schande hielten, daß ihre Mädchen oder selbst ihre 
Frauen sich durch geschlechtliche Hingabe eine Neben- 
einnahme schufen, vorausgesetzt nur, daß sie selbst am 
Ertrag partizipierten. Ganz anders der Berufsarbeiter. Der 
modelte seine Sitten und Lebensanschauungen, auch wenn 
er in der Fabrik arbeitete, noch lange Zeit nach denen des 
Kleinbürgers, aus dessen Klasse er hervorgegangen war und 
in dessen Mitte er lebte. Daher trägt denn auch die Arbeiter- 
bewegung bis in die neueste Zeit hinein in bezug auf ihre 
sittlichen Begriffe stark kleinbürgerliche Züge und nicht die 
Merkmale des heimats-, familien- und eigentumslosen Pro- 
letariers. | 

Karl Marx hat den Begriff Lumpenproletarier, wenn 
nicht geschaffen, so doch in der sozialen Literatur kursfähig 
gemacht. Er soll den sozial verkommenen Proletarier als 
unterschieden von dem durch Einsicht in den Klassenkampf 
moralisch gehobenen Lohnarbeiter kennzeichnen. Aber wie 
in den ökonomischen Deduktionen von Marx die Verelendung 
des Lohnarbeiters zum Bettelproletarier als der Normalfall 
der sozialen Entwicklung erscheint, so verwischen sich in 
seiner sozialen Prognose die Züge der beiden vorerwähnten 
Proletariertypen stark nach der Seite zum Lumpenproletarier 
hin. Sie kennt keinen allgemeinen sozialen Fortschritt der 
Arbeiterklasse. Die Arbeiterbewegung ihrerseits kennt ihn 
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aber. Der Arbeiter steht in der Zeit der ersten Phasen der 
Arbeiterbewegung überall außerhalb des politischen Staats- 
bürgerrechts. Als das kommunistische Manifest verfaßt 
wurde, hatten — von einigen wenigen Städten Englands 
abgesehen, wo durch Zufall die sog. potwallopper (alle, die 
einen eigenen Haushalt hatten) mitwählen durften — die Arbei- 
ter nirgends das Stimmrecht für die Volksvertretung. Weder im 
englischen Parlament noch im Parlament irgendeines anderen 
Landes, das schon parlamentarisches Leben hatte, gab es 
eine Vertretung der Arbeiterklasse. Unter diesen Umständen 
konnte sich auch kein echtes staatsbürgerliches Empfinden 
bei den Arbeitern entwickeln. Noch nie hat in der Ge- 
schichte eine von jeder Teilnahme an der Regierung -aus- 
geschlossene Klasse, welche immer es war, ein solches 
Empfinden entwickelt. Der Arbeiter gehorchte dem Gesetz, 
weil er mußte, und hinterging das ihm unbequeme Gesetz, 
wo er konnte. Das haben alle anderen Klassen in gleicher 
Lage ebenso gemacht. Liebe zum Staate gibt es nur bei 
Staatstheoretikern. Die übrige Menschheit hat ein — oben- 
drein sehr graduiertes — Pflichtbewußtsein dem Staate gegen- 
über, und nicht mehr. Die Vorliebe für bestimmte Staats- 
formen, Staatseinrichtungen und Staatsregierungssysteme ist 
etwas ganz anderes. 

Die Arbeiterbewegung hat daher das stadtsbürzeriiahe 
Empfinden des Arbeiters schon deshalb nicht vermindert, 
weil sie in bezug auf diesen Artikel so gut wie nichts zu 
vermindern vorfand. Heute kann man lediglich von der 
überall eine kleine Minderheit der Arbeiterbewegung aus- 
machenden Sekte der Anarchisten sagen, daß sie das staats- 
bürgerliche Empfinden grundsätzlich bekämpft und, soweit 
ihr Einfluß reicht, untergräbt. Von: der Arbeiterbewegung 
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im allgemeinen ist das Gegenteil zu sagen. Sie hat dem 
Arbeiter politische Rechte im Staate und sozialpolitische An- 
sprüche an den Staat erkämpft und strebt danach, sie zu 
erweitern. Ein solches Wirken ist aber auf die Dauer 
unmöglich, ohne eine andere seelische Beziehung, ohne 
ein positives Verhältnis zum Staate herbeizuführen. Die 
Arbeiterbewegung als politischer Faktor hat in ihrem Ver- 
laufe dem Arbeiter meist erst ein staatsbürgerliches Bewußt- 
sein anerzogen. Wo eine kräftige Arbeiterbewegung besteht 
und die Arbeiter politische Rechte haben, sind diese auch 
in entsprechendem Grade innerlich Staatsbürger geworden. 
Mögen sie zu den Regierungen noch so feindlich stehen, 
mögen sie den Gedanken, verantwortliche Regierungspartei 
zu werden, noch so schroff ablehnen, so sind sie sich doch 
eines lebhaften Interesses am Arbeiten des Staates bewußt 
und sehen sie den Staatsbeamten, sofern er nicht gerade 
ein Organ der Unterdrückungsgewalt ist, heute mit ganz 
anderen Augen an, als früher. Allerdings ist auch der 
Staatsbeamte mittlerweile ein anderer geworden. 
Man wird von bürgerlich-konservativer Seite einwenden, 
die hier als positiv bezeichnete seelische Beziehung des Arbeiters 
zum Staate habe verteufelte Ähnlichkeit mit der positiven 
Beziehung des Tigers zum Lamm. Der Arbeiter strebe eben 
heute danach, den Staat, wenn nicht ganz zu verschlucken, 
so mindestens ganz tigermäßig auszusaugen. Indes soll hier 
auch gar nicht dem Arbeiter eine platonische Liebe zum 
Staate nachgesagt werden, die vielmehr, wie schon bemerkt, 
bei keiner Klasse zu finden ist. Es handelt sich um die Frage 
eines Interesses am Staate, um Sinn und Verständnis für den 
Betrieb und die Ausbildung des großen Organismus, der 
diesen Namen trägt. Das staatsbürgerliche Empfinden zieht 
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bei allen Klassen seine Nahrung aus der Erkenntnis oder 
dem Glauben, daß der Staat ihnen Dienste leistet und Vor- 
teile darbietet. Der utilitarische Glauben ist es, auf den 
sich das ethische Verhältnis aufbaut. Je stärker der erstere 
in staatlichen Einrichtungen fundiert ist, um so kräftiger 
entwickelt sich auch das letztere. Daß die Arbeiter heute 
noch wenig geneigt sind, ihrerseits dem Staate Opfer zu 
bringen, liegt im wesentlichen an ihrer Überzeugung, daß 
der Staat vornehmlich der Geschäftsträger anderer Gesell- 
schaftsklassen ist, welche durch seinen Schutz und seine 
Einrichtungen unbilligen Wohlstand genießen und daher zu- 
erst berufen sind, seine Kosten zu decken, nicht aber an 
einer grundsätzlich ablehnenden oder feindlichen Stellung 
zum Staate. Sie wissen, daß sie an einer ganzen Reihe von 
Staatsgesetzen interessiert sind, sie nehmen in steigendem 
Grade Anteil an der Fortbildung der Gesetzgebung, sie wollen 
alte Gesetze abschaffen, aber sie wollen nicht das Gesetz 
überhaupt beseitigen, sondern bestimmte Gesetze reformieren 
und neue hinzuschaffen. Wo aber diese Stellung zum Ge- 
setz ist, da ist auch staatsbürgerliches Bewußtsein. Ihre 
Oppositionsstellung gegen die regierenden Gewalten hindert 
die Arbeiterbewegung nicht, einer der stärksten Faktoren zu 
sein, welche die Arbeiter zu Staatsbürgern machen. 

. Im wirtschaftlichen Leben. ist es nicht anders. Auch 
wenn er nie vom Klassenkampf gehört hat, nichts von 
Theorien über das gegensätzliche Interesse von Unternehmer 
und Arbeiter weiß, ist der Lohnarbeiter im kapitalistischen 
Unternehmen darauf bedacht, das Arbeitsquantum, das er 
für eine bestimmte Summe Lohnes leisten soll, so niedrig 
wie nur möglich zu halten. In Einzelfällen mag ein innerer 
Schaffensdrang, ein stark entwickelter Betätigungstrieb in 
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entgegengesetzter Richtung wirken, im allgemeinen aber 
bestimmt den Lohnarbeiter, wo nicht das Maß der Arbeits- 
leistung noch durch das Herkommen geregelt ist, der Ge- 
danke, daß er für den Lohn, den er erhält, genug tut, 
wenn er gerade so viel arbeitet, als ihm der Prinzipal oder 
dessen Beauftragter abnötigen. Er liegt ihm um so näher, 
als die Arbeitsteilung der modernen Industrie den mit dem 
Handwerk verbundenen Wechsel der Beschäftigung im Arbeits- 
prozeß teils ganz beseitigt, teils stark vermindert, die Arbeit 
eintöniger, unpersönlicher und körperlich oder nervös auf- 
reibender gemacht hat. Zu diesen, aus dem Charakter des 
Arbeitsverhältnisses und der Arbeit sich geradezu natur- 
wüchsig ergebenden Motiven gesellt sich im Laufe der Zeit 
noch die Vorstellung, daß, je weniger der einzelne Arbeiter 
der Menge nach leistet, um so mehr Arbeiter beschäftigt 
werden können. | 

Da es in den meisten Geschäften vorkommt, daß jeweilig 
ein genau bestimmtes Quantum Arbeit geleistet werden muß, 
stellt man sich auch gesellschaftlich die Sache so vor, als 
-ob es sich in der ganzen Volkswirtschaft stets nur um die 
Verteilung eines bestimmten Quantums Arbeit unter die 
vorhandenen Arbeiter handele, und damit ist es eine sehr 
einfache Rechnung, daß, wenn etwa 1000000 Werk Arbeit 
unter 100000 Arbeiter zu verteilen sind, bei einer Leistung 
von ıo Werk pro Arbeiter für 100000, bei einer Leistung 
von nur 8 Werk pro Arbeiter aber für 125000 Arbeiter 
Beschäftigung vorhanden sei, es also im allgemeinen Inter- 
esse der Arbeiter liege, daß vom Arbeiter im Durchschnitt 
nur 8 Werk verrichtet würden. Es bedarf keines sehr tiefen 
ökonomischen Denkens, um zu erkennen, daß der Vorder- 
satz, der diesem so einfach scheinenden Exempel zugrunde 
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liegt, eine nie im voraus zu beweisende Hypothese ist, das 
Exempel also zunächst in der Luft schwebt. Mehr gehört 
schon dazu, einzusehen, warum es trotzdem eine volks- 
wirtschaftliche Berechtigung hat. Indes um wieviel kom- 
plizierter die Dinge sich auch in Wirklichkeit verhalten 
mögen, so stellen sie sich dem Arbeiter doch meist unter 
dem Gesichtswinkel jenes simplistischen Schemas dar. Er 
braucht also gar nicht besonders von der Erbsünde des 
Hanges zum Müßiggang und der Trödelei besessen zu sein, 
um sich’s bei der Arbeit bequem zu machen, sobald der 
Aufseher den Rücken kehrt, und jedem Versuch, den Arbeits- 
prozeß zu verdichten, einen offenen oder versteckten Wider- 
stand entgegenzusetzen. Es kann aber außerdem ruhig zu- 
gegeben werden, daß jene Erbsünde oder Erbsünden in der 
Arbeiterschaft verbreitet sind. Denn die regelmäßige und 
intensive gewerbliche Arbeit unserer Tage ist gegen die ur- 
sprüngliche und sich immer wieder regende Menschennatur, 
so daß ihre freiwillige Leistung ein sehr starkes Gegenmotiv 
erheischt. | | 
Die Arbeiterbewegung tut also nichts Neues und Un- 
erhörtes, wenn sie den Arbeiter in dem Bestreben unterstützt, 
das ein früher viel gesungenes humoristisches Arbeiterlied in die 
Worte zusammenfaßte: ‚Wenig Arbeit, hohen Lohn‘. So- 
weit man die Geschichte der menschlichen Arbeit zurück- 
verfolgt, hören die Klagen über die Tagedieberei der Lohn- 
arbeiter und ihrer Vorgänger nicht auf. Das Neue, das 
die Arbeiterbewegung diesem, vordem launenhaft geführten 
Kampfe hinzufügt, ist, daß sie ihm Einheitlichkeit und Syste- 
matik gibt. Dadurch verleiht sie ihm unzweifelhaft größere 
Kraft, zugleich aber nimmt sie ihm den wirtschaftlichen 
Stachel. Ohne Arbeit keine Volkswirtschaft. Ein nicht 
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genau zu bestimmendes, aber doch begrifflich vorstellbares 
Mindestquantum menschlicher Arbeit ist, mag das Wirt- 
schaftssystem sein, welches es wolle, in jedem gegebenen 
Zeitpunkt zu leisten, soll die gesellschaftliche Entwicklung 
nicht stagnieren oder zurückgehen. Das auf den Einzelnen 
entfallende Quantum in diesem Sinne gesellschaftlich not- 
wendiger Arbeit kann nur in dem Maße verringert werden, 
als die Arbeit besser verteilt und ergiebiger gemacht wird. 
Es ist eine der bedeutendsten kulturellen Wirkungen der 
Arbeiterbewegung, daß sie durch Systematik des Kampfes 
um Arbeitserleichterung auf beides hinarbeitet. Der Lohn- 
und Arbeitstarif der Gewerkschaft mag für den Unternehmer 
manche Unannehmlichkeit haben, er bietet ihm aber dafür 
den Vorteil einer größeren Sicherheit hinsichtlich der Arbeits- 
leistung. Das Mitglied der Gewerkschaft, die Tarife ab- 
schließt, wird durch sie bis zu einem gewissen Grade Teil- 
haber an der Produktion. Ohne den organisierten Arbeiter 
zu idealisieren, kann man infolgedessen sagen, daß, je länger 
er organisiert ist und je mehr seine Organisation ausgebildet 
und anerkannt ist, er um so weniger darauf ausgehen wird, 
dem Unternehmer in der Arbeit Schnippchen zu schlagen. 

Alle persönliche Abhängigkeit in der Arbeit ist Quelle 
unethischer Antriebe. Der Sklave zahlt seinem Herrn mit 
Lüge und Hinterlist heim, der Hörige, der Diener bestehlen 
und betrügen ihn, der Lohnarbeiter hat sich, lange ehe es 
eine Arbeiterbewegung gab, kein Gewissen daraus gemacht, 
Arbeit, für die er nach den Voraussetzungen der Lohn- 
abmachung bezahlt wurde, nicht zu tun, genau wie in 
einer anderen Sphäre der sog. gute Bürger, einschließlich 
derjenigen, die sich die ‚„Edelsten und Besten‘ nennen, sich 
kein Gewissen daraus macht, dem Steuerfiskus nicht zu 
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geben, was des Steuerfiskus ist. Der Staat mußte sich sehr 
ändern, er mußte aus einem Organ der Autokratie von 
Familien oder privilegierten Klassen zu einem wesentlich 
demokratischen Verwaltungsorganismus werden, bis die 
Hintergehung des Fiskus als eine unsoziale Handlungsweise 
beurteilt zu werden anfing. So auch im Wirtschaftsleben 
und namentlich in der Produktion. Kein Moralisieren über 
gegenseitige Pflichten von Arbeiter und Prinzipal kann das 
Arbeitsverhältnis ethischer gestalten, als seinen ökonomisch- 
rechtlichen Grundlagen entspricht. Wo es nur ein moder- 
nisiertes Hörigkeitsverhältnis ist, wird es auch die Gesin- 
nungen von Hörigen in den Arbeitern züchten, und zwar 
von Hörigen eines durch sein Verkehrswesen und seine 
allgemeinen Rechtsbegriffe gegen den Hörigkeitsgedanken 
sich aufbäumenden Zeitalterss. Die Versuche, durch ver- 
führerische Löhnungsmethoden, durch Beteiligung am Er- 
trag des Einzelunternehmens die Arbeiter mit dieser neuen 
Hörigkeit auszusöhnen, sind als allgemeines Aushilfsmittel 
zum Scheitern verurteilt. Nur in Ausnahmefällen — und 
selbst da nur zeitweise — erfüllen sie für beschränkte 
Arbeitergruppen ihren Zweck. Aber sie heben die Klasse 
weder ökonomisch noch moralisch. Sie verschlechtern im 
Gegenteil die Moral der Klasse, indem sie Arbeiter gegen 
Arbeiter in Sonderinteresse setzen. Der Weg zu einer 
wahren Ethisierung des Arbeitsverhältnisses geht durch 
die Arbeiterbewegung hindurch, nicht um sie herum. Er 
heißt Herstellung und Kontrolle eines wirklichen Vertrags- 
verhältnisses in der Arbeit durch die VERRBEIETE Demo- 
kratie der Arbeiter. 

Die Arbeiterbewegung verändert den Arbeiter als Pro- 
duzenten dadurch, daß sie ihm ein größeres Maß von Frei- 
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heit erwirkt. Mit der Freiheit erhöht sich aber das Maß 
der Verantwortung, wird überhaupt erst Verantwortung ge- 
schaffen. Die Arbeiterbewegung strebt danach, das Maß 
der von dem Einzelnen in der Wirtschaft (Produktion, Ver- 
trieb, Verwaltung) zu leistenden physischen Anstrengung 
gewisse Grenzen nicht überschreiten zu lassen, und sie wird 
diese Grenzen schrittweise enger ziehen. Damit ist aber 
eine Verringerung des wirtschaftlichen Nutzeffektes der Arbeit 
. des Einzelnen weder in der Absicht noch in der voraus- 
sichtlichen Wirkung verbunden. Wie heute schon diejenigen 
Industrien zeigen, in denen die Arbeiter am stärksten or- 
ganisiert sind, ist von der Arbeiterbewegung keinerlei Ver- 
schlechterung des Arbeiters als Produzenten zu befürchten. 
Gegenbeispiele finden sich nur dort, wo der Mangel einer 
Klassenbewegung der Arbeiter ihre gewerblichen Verbin- 
dungen hat verzünfteln lassen, und nur so lange, als dieser 
Mangel andauert. Was aber in Ländern moderner Ent- 
wicklung stets ein Ende findet. 

Wenn aber immerhin gefragt werden konnte, ob die 
Arbeiterbewegung nicht den Arbeiter als Staatsbürger und 
Wirtschafter zu entwerten tendiere, so ist dagegen die Frage, 
ob sie ihn in seinen Familienbeziehungen und in seiner 
sonstigen Lebensführung demoralisiere, kaum noch ernst- 
haft zu nehmen. Sie konnte vielmehr von urteilsfähigen 
Menschen nur zu einer Zeit aufgeworfen werden, als gegen 
die ersten verwüstenden Wirkungen der kapitalistischen Wirt- 
schaft die ersten stärkeren Gegenbewegungen der Arbeiter 
sich fühlbar machten. Diese trugen in der Tat oft sehr 
rohe Züge zur Schau, und das soziale Leben in den da- 
maligen Industriezentren war nichts weniger als erbaulich. 
Nur war die bestimmende Ursache hier eben nicht die 
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Arbeiterbewegung, sondern die Industrie oder, ins Soziale 
übersetzt, der Kapitalismus gewesen. Und auch er hat 
vielfach nur durch Konzentration oder Zentralisation zur 
allgemeinen Kenntnis gebracht, was in der Vereinzelung 
schon üppig unter der Herrschaft des Großgrundbesitzes und 
gewisser ländlicher Erbrechtsverhältnise auf dem Lande 
und unter den Zunftprivilegien in der Stadt gewuchert hatte. 

Von jeher hat die Verpflanzung von Menschen in an- 
dere Zivilisationen zunächst demoralisierend auf sie gewirkt. 
Mag das Bild, das Tacitus von den Germanen gibt, noch 
so viel tendenziöse Idealisierung aufweisen, in ihren Stamm- 
sitzen hatten diese jedenfalls nach festen Sitten und Moral- 
begriffen gelebt. Wie anders die nach Italien eingewanderten 
Germanen! In unseren Tagen kann man ähnliches be- 
obachten, wenn man die Irländer in ihrer Heimat mit den 
Irländern in den Vereinigten Staaten vergleicht. An die 
legendäre Unschuld vom Lande glaubt heute niemand mehr. 
Aber daß das Landvolk überall seine bestimmten Moral- 
kodexe hatte, ist darum doch wahr. In andere Umgebung 
versetzt, verloren die vom Lande kommenden Tagelöhner 
den Halt, den jene Regeln ihnen boten, und die erste Wir- 
kung war, zumal es sich meist um junge Leute handelte, 
starke Verwilderung. 

Kurz, schon die frühkapitalistische Epoche schafft Zu- 
stände, die dem Familienleben der Arbeiter wenig günstig 
waren. indes ist die Bevölkerungspolitik der Regierungen 
um jene Zeit fast überall auf die Förderung der Familien- 
bildung gerichtet, so daß die zersetzenden Wirkungen des 
Kapitalismus in dieser Hinsicht durch sie immerhin eine 
Abschwächung erfuhren. Im Verlauf des 18. Jahrhunderts 
tritt hierin eine Änderung ein. Es werden unter dem 


176 


Eindruck der Massenarmut, über deren soziale Ursachen 
man im unklaren ist, Eheerschwerungen verfügt, und die 
Prostitution nimmt unverhältnismäßig zu. Die aufkommende 
Arbeiterbewegung findet nichts weniger als idyllische Familien- 
verhältnisse in der Arbeiterbevölkerung vor. Die Haus- 
wirtschaft wird von der Industrie zersetzt. Die Frau wird 
als Arbeiterin aus dem Hausleben in die Fabrik gezogen, 
der zunehmende Verkehr wirbelt die Bevölkerung durch- 
einander und zerstört den Einfluß der überlieferten Familien- 
sitten. Man konnte in der Tat an eine bevorstehende Auf- 
lösung der Familie glauben. 

Weit entfernt jedoch, diese Entwicklungstendenzen zu 
verschärfen, hat die Arbeiterbewegung sie vielmehr ab- 
geschwächt. Eines nur ist eingetreten. Die alten Ver- 
wandtschaftszusammenhänge haben, wie übrigens auch in 
anderen Bevölkerungsklassen, im arbeitenden Volke eine 
große Lockerung erfahren. Über die Geschwisterkinder, oft 
sogar schon über die Geschwister hinaus ist hier die Ver- 
wandtschaft zu einem bloßen Begriff geworden. Aber die 
Familie im engeren Sinne des Wortes ist darüber nicht zu- 
grunde gegangen. Die Zahl der Eheschließungen hat nicht 
abgenommen. Um nur deutsche Zahlen zu nehmen, so 
zeigt seit der Mitte des 19. Jahrhunderts, also gerade in 
der Epoche des Aufblühens der Arbeiterbewegung, der jähr- 
liche Durchschnitt der Eheschließungen folgende Bewegung. 
Es erfolgten im Jahresdurchschnitt Eheschließungen: 

Im Jahrzehnt 1851/1860 7,8 auf das Tausend der Bevölkerung 


„ 2] 1861/1870 8,5 ” 2) „ „ ” 
» 2) 1871/1880 8,6 2) 2) „ „ 2) 
„ ”„ 1881/1890 7,8 ” „ ” „ » 
„ „ 1891/1900 8,2 ” „ „ „ ”) 
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Der verhältnismäßig große Rückgang von 8,6 auf 7,8 im 
Jahrzehnt 1881/1800 gegen das Jahrzehnt 1871/1880 hat 
zuerst viele Schriftsteller zu der Folgerung verleitet, daß in 
der Tat die Ehen abnähmen. Sie übersahen, daß der deutsch- 
französische Krieg — wie im vorhergegangenen Jahrzehnt 
der deutsch-österreichische Krieg — zunächst die nach allen 
Kriegen eintretende außergewöhnliche Steigerung der Ehe- 
schließungen gebracht hatte, auf die dann ein Rückschlag 
unvermeidlich eintreten mußte. In der ersten Hälfte des 
Jahrzehnts 1871/1880, also unmittelbar nach dem Kriege, 
erreichte der Jahresdurchschnitt der Eheschließungen die 
große Ziffer 9,4, in der folgenden Hälfte steht er auf 7,8, 
und auf ihr verharrt er im Jahrzehnt 1881/1890, um im fol- 
genden Jahrzehnt — gerade das Jahrzehnt des mächtigsten 
Anschwellens der Arbeiterbewegung — auf 8,2 zu steigen. 
Und ein Blick auf die Ziffern für die einzelnen Provinzen 
des Deutschen Reiches zeigt, daß, wo die Industrie herrscht, 
auch heute noch die meisten Ehen eingegangen werden. 
Es kamen im Jahre 1906 auf das Tausend der Bevölkerung 


Eheschließungen: 
A. B. 
Überwiegend agrarische Überwiegend industrielle 

Landesteile: Landesteile: 
Ostpreußen 6,9 Provinz Sachsen 8,5 
Westpreußen 7,4 Provinz Westfalen 8,4 
Preußen 7,8 Provinz Rheinland 8,3 
Bayern 7,5 Königreich Sachsen 8,4 
Mecklenburg-Schwerin 7,8 Reuß ältere Linie 8,5 


Die Riesenstädte Berlin und Hamburg weisen noch höhere 
Prozentzahlen auf, doch spielen da Verhältnisse mit, die es 
verbieten, sie unter dem hier behandelten Gesichtspunkt 
kurzerhand in Vergleich zu stellen. 
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Wenn aber die Eheschließungen nicht abnehmen, so 
hält dagegen die Geburtenziffer seit der Mitte des Jahr- 
hunderts unverkennbar eine absteigende Richtung inne. Im 
Jahrzehnt 1871/1880 belief sie sich auf 40,7, im folgenden 
Jahrzehnt auf 38,2, im nächstfolgenden auf 37,4, und in den 
ersten sechs Jahren des 20. Jahrhunderts betrug sie nur noch 
35,2 auf das Tausend der Bevölkerung. Hier verteilt sich 
der Rückgang ziemlich unregelmäßig zwischen industriellen 
und agrarischen Landesteilen, in beiden Gruppen gibt es 
Provinzen oder Staaten, wo die Ziffern über, und andere, 
wo sie unter dem allgemeinen Durchschnitt stehen. Es findet 
in der industriellen wie in der landwirtschaftlichen Be- 
völkerung Beschränkung der Geburten statt. Da aber 
die Sterblichkeitsziffer noch stärker gefallen ist, als die 
Geburtenziffer, hat die Beschränkung der Geburten die 
durchschnittliche Größe des Familienstandes unberührt ge- 
lassen. 

Es sind also mehr Arbeiter verheiratet, mehr 
Arbeiter Familienväter, als früher. Die Arbeiterbewegung 
hat, um das Wenigste zu sagen, die Geister nicht gegen 
die Gründung eines eigenen Herdes beeinflußt. Durch ihre 
Errungenschaften in bezug auf die Lohnsätze und die Be- 
grenzung des Arbeitstages hat sie dagegen vielen diese 
Gründung ermöglicht, deren Existenzbedingungen sie 
ihnen früher verboten hätten, und durch Steigerung des 
Selbstgefühls in der Arbeiterschaft hat sie auch das Be- 
dürfnis nach ehelichen Verbindungen gesteigert. Es ist 
noch zu untersuchen, ob die vor- oder außereheliche ge- 
schlechtliche Hingabe der weiblichen Angehörigen der im 
Lohnverhältnis arbeitenden Klassen nicht in früheren Jahr- 
zehnten häufiger war, als in der Gegenwart, Was wir von 
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der Sittengeschichte des 17: und ı8. Jahrhunderts wissen, 
läßt es als wenig zweifelhaft erscheinen, daß ein un- 
geschriebenes Jus primae noctis oder vielmehr primarum 
noctium der Besitzenden über alles dienende oder um 
Lohn arbeitende Frauenvolk damals ungemein verbreitet 
war. Und als das Fabriksystem das Arbeiten von männ- 
lichen und weiblichen Arbeitern in gleichen Arbeitsräumen 
brachte, war die erste Wirkung ein Niederreißen so ziem- 
lich aller etwa noch vorhandenen Schranken weiblicher 
Zurückhaltung. Was für Zustände dieses Zusammenarbeiten 
in einer noch wirtschaftlich tiefstehenden Arbeiterschaft 
mit sich bringt, kann man unter anderem in der von 
Paul Göhre herausgegebenen schmucklosen Selbstbiographie 
des Arbeiters Wenzel Holek nachlesen (Jena 1909, Eugen 
Diederichs). 

„Es herrschte die größte Zügellosigkeit im Benehmen und 
auch in der Ausdrucksweise, gleichviel, ob es nun erwachsene 
oder jugendliche Arbeiter waren‘, heißt es da in bezug auf 
eine Glashütte in Aussig. ,‚‚Unter den Einträgern war die 
gute Hälfte Mädchen, auch von vierzehn bis siebzehn Jahren, 
gegen die mit den unverschämtesten geschlechtlichen Aus- 
drücken nicht gespart wurde, besonders in der Nachtschicht. 
Dieser unzüchtige Ton pflanzte sich dann weiter, auch 
außerhalb der Fabrik fort. In den Familien, auf den Straßen 
und Tanzsälen konnte man ihn damals wahrnehmen.‘ Und 
die Handlungen blieben, wie man des weiteren lesen kann, 
hinter den Worten nicht zurück. 

Solche Zustände findet die werdende Arbeiterbewegung 
in Abtönungen bereits vor. Es muß nun zugegeben werden, 
daß die industrielle Entwicklung in ihrem Fortgang selbst 
mancherlei dazu beiträgt, der von ihr geschaffenen Demorali- 
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sierung wieder Einhalt zu gebieten. Mit der Zunahme der 
Fabrikbevölkerung erreicht das Übel einen Punkt, wo Selbst- 
erhaltung die Gesellschaft zwingt, Maßnahmen zu seiner Be- 
kämpfung zu treffen. Auch hört die Beschäftigung als 
Fabrikarbeiterin auf, eine Ausnahme zu sein, an der nur 
die tieferstehende weibliche Bevölkerung teil hat. Es findet 
unter den Arbeiterinnen mehr Differenzierung statt, und die 
Differenzierung heißt in diesem Falle schließlich auch Ent- 
wicklung eines stärkeren Gefühls für die Anforderungen an 
die Achtung vor der eigenen Person. 

Gerade hier setzt dann die Arbeiterbewegung fördernd 
ein. Ob sie von rein materiellen Antrieben ausgeht, oder 
ob ihr die phantastischsten Utopien als Ideale vorschweben, 
immer bringt ihr Kampf gegen die bestehenden Zustände in 
seinem Verlauf einen Kampf gegen die Erniedrigung der 
Frauen mit sich. Man darf sich das zwar nicht zu schnell 
wirkend vorstellen. Bei grober Arbeit gedeihen feine Sitten 
nur schlecht. Eine gewisse Derbheit im Verkehr bleibt als 
unvermeidliche Folge der Arbeitsweise bestehen. Auch er- 
hält sich unter der jugendlichen Arbeiterschaft eine große 
Freiheit in den geschlechtlichen Beziehungen. Aber die 
Arbeiterin gibt sich weniger wahllos hinweg, sie verkauft sich 
nicht „für ein Butterbrot‘‘ und wird namentlich gegen die 
Vorgesetzten widerstandsfähiger und widerstandslustiger. Das 
Klassenbewußtsein erzieht in den von ihm Ergriffenen ein 
Persönlichkeitsbewußtsein. Und auf dieses kommt es ja vor 
allem an, es ist das A und O dessen, was man vernünftiger- 
weise als die ewige, vom Wandel der Wirtschaftszustände 
und Sitten unabhängige ethische Grundbedingung aller ge- 
schlechtlichen Moral bezeichnen kann: Achtung vor der 
eigenen und der fremden Persönlichkeit. 
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Es ist leicht einzusehen, warum in dem Maße, als dieses 
Gefühl um sich greift, in der Gesellschaftsordnung, in der wir 
leben, selbst beim Fehlen anderer Motive geschlechtliche Ver- 
bindungen die Tendenz zur Dauer haben, zum Motiv für 
das Eingehen einer ehelichen Gemeinschaft werden. Gerade 
für den kämpfenden Arbeiter, gerade für den von den großen 
Ideen der Befreiung seiner Klasse erfüllten Arbeiter wirkt 
dieses Empfinden oft mit der Kraft eines kategorischen Im- 
perativs als Antrieb zur Ehe. Der kämpfende Arbeiter bildet 
Familie in einer moderneren Auffassung als früher, aber er 
bildet darum nicht weniger Familie. 

Und es liegen keinerlei Tatsachen oder Gründe vor, die 
zu der Annahme berechtigten, er sei ein schlechterer Gatte 
oder Vater als der Arbeiter einer früheren Epoche oder der 
außerhalb des Kampfes bleibende Arbeiter. Nicht mit einem 
Male, aber schrittweise erzieht die Arbeiterbewegung ihn viel- 
mehr zum besseren Gatten und Vater. Sie schafft eine ganz 
neue öffentliche Meinung in der von ihr erfaßten Arbeiterschaft. 
Mit dem Kampf für die Hebung der Volksschule, durch die 
"Verbreitung von propagandistischen Schriften über die Not- 
wendigkeit der Reform von Schule und Erziehung erzieht 
sie die Eltern selbst zu neuen Begriffen über ihre Pflichten. 
Viele Gegenkräfte, vor allem die Macht des Herkommens 
und der gar nicht zu überschätzende Einfluß ungünstiger 
Wohnungsverhältnisse verhindern, daß dieses Erziehungs- 
werk überall sofort seine Früchte trägt. Aber bei einem 
wachsenden Teil der Arbeiterschaft läßt sich seine Wir- 
kung nicht mehr verkennen. In steigendem Maße wird der 
kämpfende Arbeiter auch als Vater zu einem stärkeren 
Pflichtgefühl in bezug auf die Interessen der Allgemeinheit 
erzogen. 
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Wie haben wir unter diesem Gesichtspunkt die Be- 
schränkung der Kindererzeugung zu beurteilen? Daß sie in 
der Masse der Fälle nicht durch das Mittel geschlechtlicher 
Enthaltung, sondern durch das Mittel freiwilliger Verhin- 
derung der Fruchtbildung erzielt wird, kann als sicher an- 
genommen werden. Weniger unzweifelhaft steht es um 
ihren Zweck. Die Beschränkung der Kinderzahl kann dem 
sehr egoistischen Motiv entstammen, das eigene Leben so 
sorglos und genußreich wie nur möglich zu gestalten, es 
kann aber auch von dem mehr altruistischen Motiv diktiert 
sein, den schon erzeugten Kindern um so größere Fürsorge 
zu widmen, und in nicht wenigen Fällen ist von jedem 
dieser Motive ein Stück beteiligt. Daß die Frage auch eine 
sozialpolitische Seite hat und unter nationalistischen Ge- 
sichtspunkten eine Angelegenheit der Öffentlichkeit werden 
kann, kommt in Deutschland den wenigsten zum Bewußt- 
sein, da die Rate des Überschusses der Geburten über die 
Sterbefälle hier noch in Zunahme begriffen ist. Von 9 pro 
Tausend im Jahrzehnt 1851/60 ist diese Rate in fast un- 
unterbrochener Steigerung auf 13,9 pro Tausend im Jahr- 
zehnt 1891/1900 gestiegen und wird für das Jahrzehnt 
1901/1910 noch höher sein. Auch die religiöse Seite der 
Frage, die Abfindung mit dem biblischen Wort ‚Seid frucht- 
bar und mehret euch‘, mit dem Begriff der göttlichen Vor- 
sehung und Aussprüchen des Apostel Paulus, und ebenso 
die Frage einer Pflicht gegenüber der Natur haben die 
Geister nur wenig beschäftigt. Es ist das nicht immer im 
Volke so gewesen, wir müssen uns daher schließlich auch 
die Frage vorlegen, welchen Einfluß die Arbeiterbewegung 
auf die Lebensauffassung der Arbeiter ausgeübt hat und 
noch ausübt. 
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Die Arbeiterbewegung und die Lebens- 
aufflassung 


oe >=: en SOHENN ES keine ganz einfache Sache ist, 
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S .®\: >@; die Rückwirkung der besonderen Lebens- 


verhältnisse des Arbeiters auf seine Lebens- 
auffassung festzustellen, wenn man hier- 
bei schon_der Gefahr ausgesetzt ist, auf 
die Rechnung wirtschaftlicher und wirt- 
schaftstechnischer Faktoren zu setzen, 
was mindestens auch zugleich durch allgemeinere soziale 
Faktoren, durch Kämpfe und Geistesbewegungen bewirkt 
wurde, die in anderen Klassen ihren Anfang nahmen und 
erst mittelbar auch die Arbeiterklasse erfaßten, so wird die 
Aufgabe noch erheblich verwickelter, sobald es sich um die 
Feststellung des Einflusses der Arbeiterbewegung auf die 
Lebensauffassungen der Arbeiter handelt. Denn die Arbeiter- 
bewegung steht in allen Ländern in geschichtlichem Zu- 
sammenhange mit Bewegungen bürgerlicher Klassen, er- 
scheint vielfach als deren Folge und zeigt sich auch meist 
in bestimmter Richtung durch sie beeinflußt. 

So könnte, wer nur Deutschland ins Auge faßt, zu der 
Folgerung geleitet werden, daß die Arbeiterbewegung den 
Arbeiter ohne weiteres zum Atheismus oder wissenschaft- 
lichen Materialismus führe. Der antikirchliche oder 
_ mindestens antikonfessionelle Zug ist ihrem großen Heere 
hier ganz unverkennbar aufgeprägt. Ähnlich in anderen 
Festlandsstaaten. Man braucht aber nur nach England zu 
gehen, um in dem Glauben an diese Notwendigkeit sehr be- 
deutend erschüttert zu werden. Die andere kirchenpolitische 
Geschichte dieses Landes hat ein ganz anderes Verhältnis 
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der Arbeiterbewegung zur Kirchen- und Religionsfrage zur 
Folge gehabt, 

Auf dem Festlande von Europa ging der politischen 
Arbeiterbewegung die liberale Bewegung des Bürgertums 
voraus, die sich in protestantischen Ländern gegen das dort 
den alten Staatsmächten verschriebene protestantische Staats- 
kirchentum, in katholischen Ländern gegen die durch Kon- 
kordatsverträge oder Staatsgesetze ähnlicher Natur privi- 
legierte katholische Kirche wendet. Da die radikaleren 
bürgerlichen Parteien am eifrigsten darauf bedacht sind, 
auf die Arbeiterbewegung Einfluß zu erhalten, und vermöge 
ihrer politisch-demokratischen Programme ihnen dies auch 
zunächst gelingt, überträgt sich ihre Stellung zur Kirche, 
ihr religiöser oder antireligiöser Radikalismus leicht auf die 
Arbeiterbewegung. Nirgends wurden in Deutschland und 
Deutsch-Österreich die radikalen und antikirchlichen Streit- 
schriften, die ‚Pfaffenspiegel‘‘ und ‚Pfaffenpeitschen‘‘ mit 
größerem Heißhunger verschlungen, als von den Mitgliedern 
der aufkommenden Arbeiterbewegung. 

Überschreitet man jedoch den Kanal, so bietet sich uns 
ein wesentlich anderes Bild dar. Zwar hat auch Englands 
Arbeiterbewegung eine atheistisch-materialistische Literatur. 
Die owenitische Propaganda betrieb unter Vermeidung des 
Wortes atheistisch einen lebhaften Kampf wider die Offen- 
barungskirchen, sie und die von ihr beeinflußten Elemente 
im Chartistenlager verbreiteten mit Eifer die materialistische 
Literatur des ı8. und 19. Jahrhunderts in Übersetzungen, 
und nach dem Zusammenbruch beider Bewegungen bildeten 
ihre Reste den Stamm der englischen Freidenkerbewegung. 
Aber selbst in der Blütezeit des Chartismus war die Ab- 
wendung von der Offenbarungsreligion kein allgemeines Merk- 
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mal der Arbeiterbewegung. Ein großer Teil der Arbeiter 
ging, wenn nicht in die Kirche, so doch indie”, Kapelle‘. 
Das letztere Wort ist nämlich in England der Sammelname 
für die Kultusstätten der Nonkonformisten, d.h. aller christ- 
lichen Religionsgemeinden, welche die 39 Artikel der eng- 
lischen Staatskirche ganz oder teilweise verwerfen. Wenn 
einige dieser religiösen Sekten die Staatskirche”in bezug auf 
den Konfessionalismus erheblich übertreffen und fast alle 
eine viel strengere Religiosität vorschreiben, als jene, wenn 
wir im Lager der Nonkonformisten die Pflanzschulen des 
englischen Muckertums zu suchen haben, so sind die Non- 
konformistengemeinden dagegen lange Zeit zugleich die Hüter 
der liberalen und radikalen politischen Oppositionstendenzen. 
Ging in den Städten das besitzende Bürgertum, auf dem 
Lande der Landlord mit seinem Anhang ‚‚to church‘, so 
gingen in den Städten Kleinbürger und Arbeiter, auf dem 
Lande Kleinbauern und Arbeiter ‚to chapel‘. Die nonkon- 
formistischen Kirchen, die zumeist aus den englischen Revo- 
lutionskirchen hervorgegangen sind und so indirekt von den 
radikalen Sekten der vorlutherischen Reformationsbewegung 
abstammen, knüpften mit Vorliebe an das sog. Urchristen- 
tum an und betrieben damit eine mehr oder weniger scharf 
ausgeprägt soziale Opposition. Außer dem Sonntagsgottes- 
dienst gab und gibt es bei ihnen stets noch allerhand Er- 
bauungs-Zusammenkünfte, durch welche der Zusammenhalt 
unter den Mitgliedern bisher stark gefestigt ward, und dem 
gleichen Zweck diente ein ausgebildetes Unterstützungswesen, 
alles Umstände, welche ihrer Propaganda unter den Arbeitern 
zugute kamen. Können wir noch heute angesehene Führer 
der englischen Arbeiterbewegung gelegentlich auf der Kanzel 
irgendwelcher Sektenkirche predigen hören, läßt sich noch 
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heute aus den Reden mancher angesehenen sozialistischen 
Agitatoren Englands deutlich herausspüren, daß sie ihre 
ersten Sporen in den „Sonntagsschulen‘‘ der Baptisten oder 
der Methodisten erworben, in irgendwelchem ‚‚Little Bethel“, 
oder wie die Erbauungsanstalten sonst heißen, ihre ersten 
rhetorischen Eindrücke empfangen haben, so war das in 
früheren Jahrzehnten in noch sehr viel stärkerem Grade 
der Fall. 

So spielten denn auch nonkonformistische Geistliche 
schon in der Chartistenbewegung als sozialistische Agitatoren 
eine Rolle. Ein klassisches Beispiel dafür ist der Methodisten- 
prediger Joseph Rayner Stephens, ein Volksredner von 
hinreißender Kraft, von dem unter anderem der vielzitierte 
Ausspruch herrührt, der Chartismus sei keine politische Frage, 
sondern eine Messer- und Gabelfrage. Der radikale Baptisten- 
prediger John Clifford, einer der angesehensten Kanzel- 
redner des heutigen Englands, rühmt sich gern, der Sohn 
eines Chartisten zu sein, und der Gründer und Leiter der 
Heilsarmee, ‚General‘ W. Booth, war am Beginn seiner 
Laufbahn Methodistenprediger und Chartist. Indes sind 
Charles Kingsley, Fr. Denison Maurice u.a. Beispiele da- 
für, daß auch Geistliche der Staatskirche mit der Arbeiter- 
bewegung Englands Fühlung zu halten verstanden. Ein 
Schüler von Maurice, der verstorbene Vikar von St. Anne, 
Vauxhall-London, William Morris — nicht zu verwechseln 
mit dem Dichter gleichen Namens — genoß bei den orga- 
nisierten Arbeitern seines Pfarrbezirkes und weit darüber 
hinaus eine außerordentliche Popularität. Die Arbeiter nann- 
ten den höchstbegabten, ernst angelegten und dabei doch 
liebenswürdigen Mann ‚Brother Bob‘ und luden ihn oft ein, 
Versammlungen zu präsidieren. Während er im protestan- 
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tischen Deutschland als amtierender Geistlicher der Staats- 
kirche den von der sozialistischen Agitation erfaßten Arbeitern 
verdächtig gewesen wäre, nahmen in England selbst sehr 
radikale Sozialisten keinen Anstoß an seiner Betätigung als 
Geistlicher. Das Verhältnis ist da ein ähnliches, wie es im 
katholischen Deutschland zwischen den Kaplänen der römi- 
schen Kirche und den Vereinen der katholischen Arbeiter 
besteht. 

Diese Vereine waren, wie das schon im Titel angezeigt 
ist, niemals von Beimischungen frei, die außerhalb der eigent- 
lichen Zwecke der Arbeiterbewegung liegen, aber die Bei- 
mischung überwucherte nicht so stark, daß nicht auch anders 
gesinnte Arbeiter sich in ihnen wohlgefühlt hätten. „Ich 
habe nachmals‘“, schreibt August Bebel von seinen Jugend- 
jahren, „solange ich in Süddeutschland und Österreich zu- 
brachte, in Freiburg und Salzburg dem katholischen Ge- 
sellenverein als Mitglied angehört und habe es nicht be- 
reut.... In diesen Vereinen herrschte auch damals gegen 
Andersgläubige volle Toleranz.‘ Bebel schildert dann weiter, 
wie in diesen Vereinen Vorträge gehalten wurden und Unter- 
richt in verschiedenen Fächern erteilt ward, so daß sie eine 
Art Bildungsvereine waren. Ein eigenartiges Element hätten 
„die Kapläne gebildet, die, jung und lebenslustig, froh waren, 
daß sie gleichaltrigen Elementen sich anschließen konnten.“ 
Er habe einige Male mit solchen jungen Kaplänen die ver- 
gnügtesten Abende verlebt. Niemals sei die Religion auf- 
gedrängt worden, die Vorträge, die im Salzburger Verein 
der Präsident des Gesellenvereins hielt, der Professor am 
Priesterseminar war und dem Jesuitenorden angehört haben 
soll, seien „‚reine Moralvorträge‘‘ gewesen ohne konfessionellen 
Zusatz. Ganz anders war es nach Bebel im evangelischen 
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Jünglingsverein. Dort mußten die jungen Handwerksburschen 
die der Vorteile der Herberge teilhaft werden wollten, Choräle 
absingen, was sie zwar taten, aber die Mehrheit nur, um 
sich nachher in um so gröberen Spöttereien darüber zu er- 
gehen. | 
Das war um 1860, also vor der Entfaltung der wirt- 
schaftlichen und politischen deutschen Arbeiterbewegung. 
Indes auch Jahrzehnte nachher ist es nicht viel anders ge- 
wesen, und selbst heute besteht in seinen Hauptzügen dieser 
Unterschied zwischen den katholischen und den evangelischen 
Arbeitervereinen Deutschlands. Die letzteren stellen religiöse 
oder religiös-ethische Zumutungen an die jungen Arbeiter, 
die der natürlichen Geistesrichtung der meisten jungen Leute 
widersprechen, die ersteren aber berücksichtigen vor allem 
die weltlichen Bedürfnisse der jungen Arbeiter in bezug auf 
Unterhaltung und Belehrung, wie ja überhaupt die katholische 
Kirche stets einen stark materialistischen Zug getragen hat. 
Ethiker werden vielleicht jene Bemühungen der evangelischen 
Jünglingsvereine höher bewerten, weil sie auf die dem Pro- 
testantismus als Ideal vorschwebende religiöse Verinner- 
lichung von Denken und Fühlen abzielen. Man darf aber 
nicht vergessen, daß jede Einrichtung, die von der Masse 
Empfindungen voraussetzt oder fordert, welche nur bei wenigen 
sich finden, Zyniker oder Heuchler züchtet, und daß ins- 
besondere Verinnerlichung sich nicht durch Riten erzwin- 
gen läßt. 

Jedenfalls hat in England, wo durch die Kämpfe der 
Puritaner die protestantischen Sekten Volkskirchen wurden 
und klimatische Rückwirkungen vielleicht dazu beigetragen 
haben, die Geister introspektiven Betrachtungen geneigt zu 
stimmen, das protestantische Kirchentum einen stärkeren 
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Einfluß auf die kämpfenden Arbeiter gewinnen können, 
während sich das in Deutschland mit seiner anderen Ge- 
schichte und seinen anderen Lebensverhältnissen als un- 
erreichbar erwiesen hat. Es sind aber zunächst Momente 
allgemeinerer Natur, die hier und in Ländern ähnlicher Ent- 
wicklung ein Auseinanderstreben zur Folge haben, und nicht 
eine besondere Rückwirkung der Arbeiterorganisation auf 
die Denkweise der Arbeiter. Auch auf Arbeiter, die von 
der Arbeiterbewegung nicht erfaßt sind, ist die Anziehungs- 
kraft der protestantischen Kirche in Deutschland nur sehr 
gering. Für den Arbeiter, und insbesondere für den erst 
zum Mann heranwachsenden jungen Arbeiter, der ja lange 
Zeit in den Organisationen der Arbeiterbewegung überwiegt, 
existieren die Bedürfnisse nicht, die den Kleinbürger und 
Bürger in der Stadt und so ziemlich die ganze Landbevölke- 
rung veranlassen, mindestens das formelle Band mit der 
Kirche aufrechtzuerhalten. | 

Soweit sich also auf den ersten Stufen der Arbeiter- 
bewegung ein antikonfessioneller Zug einstellt, ist es nicht 
notwendig die Bewegung selbst, die ihn verursacht. Viel- 
mehr ist sie dabei gewöhnlich nur Organ der Vermittlung 
oder der Zusammenfassung. Entweder übernimmt sie diese 
Tendenzen von anderen Bewegungen der Epoche, oder sie 
faßt Neigungen zusammen, welche im allgemeinen den 
Arbeiterelementen eigen sind, aus denen sie sich vorzugs- 
weise rekrutiert. 

Das Lebensalter der Jahre der Geschlechtsreife bis zur 
vollen Mannesreife ist das Alter der Auflehnung gegen die 
Autorität von Eltern und Erziehern. Es ist das Alter des 
gröber oder mehr sentimental sich äußernden Verlangens 
nach innerer und äußerer Selbständigkeit, das Alter des 
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Zweifels, der Kritik, des Trotzes. Bei tieferen Naturen äußert 
dieser Trieb sich in quälenden Zweifeln, bei oberflächlichen 
in raschen Verneinungen, im Hang zum Zynismus. Das zeigt 
sich beim Sohne des Bourgeois nicht minder, wie beim Sohne 
des Proletariers. Man kann insofern die Arbeiterbewegung, 
solange sie wesentlich Bewegung jüngerer Arbeiter ist, mit 
der Studentenbewegung in Parallele stellen. Der religiöse 
Radikalismus der einen und der nihilistische Zug der andern 
haben gleichartige Wurzeln. Was für den jungen Studieren- 
den die Rückwirkung des Literaturstudiums ist, ist für den 
jungen Arbeiter der geistige Niederschlag des Wanderlebens 
und der Gespräche in der Werkstatt und auf der Herberge 
mit erfahreneren Gesellen. Die Schule des Lebens erschüttert 
die Eindruckskraft der durch Kirche und Schule vermittelten 
autoritativen Welt- und Sittenlehre. 

Erst aufeiner vorgerückteren Stufe, erst wenn sie Klassen- 
bewegung mit eigenen politischen Tendenzen wird, ent- 
wickelt die Arbeiterbewegung auch die Elemente einer 
eigenen Lebensauffassung. Die sozialistischen Utopien, die 
ja lange Zeit mit der Arbeiterbewegung keine direkte Be- 
ziehung haben, deren Verfasser sogar oft den Klassen- 
kämpfen ihrer Zeit, wenn nicht direkt ablehnend, so doch 
ohne Verständnis und Interesse gegenüberstehen, leisten 
ihnen da mancherlei Vorarbeit. So sind fast alle sozialisti- 
schen Utopien religionskritisch gehalten. Mit dem über- 
lieferten Staat und den überlieferten Eigentumseinrichtungen 
machen sie auch zugleich den überlieferten Kirchen den 
Prozeß. Eine dogmenfreie Religion, einen vereinfachten, 
von mystischer Einkleidung befreiten Kultus — das finden 
wir in so ziemlich allen sozialistischen Idealgesellschaften 
geschildert. Und wie mit der althergebrachten Kirche, so 
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mit den überlieferten Moralbegriffen. Keine sozialistische 
Utopie ohne neue, sozialistische Morallehre, die stets not- 
wendig wesentlich weltlicher Natur, wenn nicht direkt 
naturalistisch ist. Das aber ist auch die naturgemäße Ten- 
denz der vorgeschritteneren Arbeiterbewegung. Wird die 
Utopie durch das logische Bedürfnis des ihr zugrunde 
liegenden spekulativen Denkens, so die ausgebildete Arbeiter- 
klasse durch ihre Kampfstellung gegen die herrschenden 
Gewalten zur weltlich-naturalistischen Kritik der von diesen 
und ihren Vertretern verfochtenen Glaubens- und Moral- 
begriffe getrieben. Auch sie findet dabei ihre Hauptstütze 
in der auf sich selbst gestellten Vernunft. Wo sie sich für 
den Sozialismus auf das Urchristentum beruft, wird dieses 
mit innerer Notwendigkeit als Diesseitigkeitslehre be- 
handelt. Was im ı5. Jahrhundert ein in England als Ketzer 
vor Gericht gestellter Lollarde, der Ritter John Oldcastle, 
hinsichtlich der Transsubstantiationslehre sehr sinnreich er- 
klärte, nämlich daß diese Lehre offenbar erst in der Kirche 
Boden fassen konnte, als sie der urchristlichen Idee des 
Kommunismus an den weltlichen Gütern den Rücken ge- 
kehrt habe, vollzieht sich in diesen Fällen umgekehrt. Mit 
der Auslegung des Christentums als kommunistische Lehre 
wird es seiner Transzendenz entkleidet. 

In jedem Falle ist die Arbeiterbewegung damit, daß sie 
auf die materielle Vermehrung der Lebensgenüsse der Arbeiter- 
klasse gerichtet ist, auch notwendig von der Idee der irdi- 
schen Glückseligkeit beherrscht, ist sie schlechthin eu- 
dämonistisch und hedonistisch gestimmt. Es versteht sich 
von selbst, daß dies noch nicht mit grobem praktischen 
Materialismus zusammenzufallen braucht, sondern mit einem 
hohen Grade von ethischen Idealismus verbunden sein kann, 
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und es darf auch ferner als bekannt vorausgesetzt werden, 
daß die Arbeiterbewegung nicht nur in den utopistisch-sek- 
tiererhaften Gebilden ihrer ersten Entwicklungsstadien, son- 
dern später auch dort, wo sie als Klassenbewegung aufgefaßt 
wird, ethische Bestrebungen auslöst und ausbildet. Nur die 
theoretische Begründung des Sozialismus kann — wie der 
Marxismus zeigt — auf ethische Beimischungen verzichten, 
und ebenso können selbstverständlich alle auf unmittelbare 
Vorteile gerichteten Bewegungen — Lohnkämpfe u. dgl. — 
in rein materialistischen Motiven wurzeln. Aber sobald 
der Arbeiter seinen Kampf nicht als Sache einer begrenzten 
Gruppe von Berufsinteressenten, sondern als Teilkampf einer 
sozialen Befreiungsbewegung der Klasse auffaßt, fängt er 
damit an, sozialer Idealist zu sein. Als Bewegung der 
Arbeiterklasse ist eine unethische Arbeiterbewegung un- 
möglich. Schon der Klassenbegriff enthält hier ein ethisches 
Element. 
Indes nur in gewissen Sekten der Jugendwelt der 
Arbeiterbewegung und bei einer kleinen Minderheit religiös 
empfindender Angehörigen ihrer späteren Organisationen heißt 
der Idealismus Neigung zu asketischer Gestaltung des Le- 
bens. Im allgemeinen ist die Arbeiterbewegung auf Steige- 
rung der Lebensgenüsse ihrer Angehörigen gerichtet, die 
zunächst von den meisten als Quantitätsfrage aufgefaßt, 
auf vorgeschritteneren Stufen aber zur Frage der Ver- 
feinerung oder Veredelung der Genüsse wird. 

Der Prozeß vollzieht sich nicht nach Plänen, die Ein- 
zelne aufstellen, sondern durch die Macht der Umstände, 
sozusagen nach dem Gesetz der Konsequenzen aus innerer 
Notwendigkeit. Die Arbeiterbewegung braucht Mitglieder, 
die nicht ganz und gar in rohen Genüssen aufgehen. Ihre 
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Mitglieder müssen fähig sein, für weiterreichende Zwecke 
sich zeitweilige Opfer an Genüssen aufzuerlegen, sie müssen 
überhaupt über den Tag hinaus denken können, sich einen 
weiten Horizont erwerben, für allgemeine, für geistige Fragen | 
Interesse erwerben. Das verlangt die Bewegung von ihnen, 
das erzieht sie ihnen im Selbsterhaltungsinteresse an. Diese 
Eigenschaften lassen aber die Lebensführung auf die Dauer 
nicht unberührt. Sie ändern, bei den einen schneller, bei den 
anderen langsamer die Geschmacksrichtung, den Lebenston, 
sie steigern den Sinn für Zweckmäßigkeit in der Verwendung 
des Einkommens. Auch ohne die spezifische Agitation für 
die Enthaltung vom Alkoholgenuß befördern sie die Idee 
der Mäßigkeit im Genuß alkoholischer Getränke. Es ist 
überaus bezeichnend, daß in Deutschland, wo die leichtere 
Brauart des im Volke am meisten genossenen Bieres die 
Abstinenzbewegung im allgemeinen weniger dringend er- 
scheinen läßt, als in England, zwei Generationen Arbeiter- 
bewegung genügt haben, dieser Bewegung, für die namhafte 
Sozialdemokraten ursprünglich nur Spott hatten, in der 
sozialdemokratischen Arbeiterbewegung den Boden zu ebnen, 
so daß schon heute, wenn auch die Zahl der strengen 
Abstinenzler hier noch verhältnismäßig gering ist, der Kon- 
sum alkoholischer Getränke in der deutschen Arbeiterschaft 
merkbar nachgelassen hat. 

Das heißt aber nicht Rückgang des Genußlebens über- 
haupt. Es heißt nur Änderung, Entwicklung der Geschmacks- 
richtung. Der auf den Alkoholgenuß verzichtende oder ihm 
nur mäßig Raum gebende Arbeiter ist keineswegs in bezug 
auf die Lohnfrage und die Frage der Arbeitszeit ‚„abstinent‘“. 
Er stellt im Gegenteil hier erst recht seinen Mann — wohl 
weniger zu Gewalttätigkeiten geneigt, als der Trinker, aber 
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um so ausdauernder im Widerstand. Er hat im all- 
gemeinen, wie in bezug auf seine individuelle Lebensgestal- 
tung, so auch sonst weitere Ziele, als jener. Abstinenz und 
Askese sind zwei sehr verschiedene Dinge. Der Asket ist 
gewöhnlich auch Abstinenzler, aber der Abstinenzler ist 
keineswegs immer Asket. Die Abstinenz bedeutet bei 
Arbeitern vielmehr oft — soweit der Gebrauch des Wortes 
bei den beschränkten Mitteln der Arbeiter überhaupt zulässig 
ist — ein gewisses Epikureertum besserer Art. Abstinente 
Arbeiter legen sich Bibliotheken an, kultivieren irgendwelche 
künstlerische oder wissenschaftliche Liebhaberei, machen 
Reisen für ihre Selbstbelehrung, kurz, geben ihrem Leben 
einen reicheren Inhalt. 

Die Abstinenz hat, beiläufig bemerkt, auch keinen inneren 
Zusammenhang mit dem Kirchentum. Die Kirchen haben 
sich mit der Gründung von Mäßigkeitsvereinen begnügt, bei 
denen die Ethik die Hauptrolle spielt; die positiv glau- 
benden Christen können den Alkohol schon deshalb nicht 
gut absolut verpönen, als Jesus selbst nach den Evangelien 
auf der Hochzeit zu Kana für den Gebrauch der Hoch- 
zeitsgesellschaft Wasser in Wein verwandelt hat. Die Ab- 
stinenz ist vielmehr in erster Linie utilitarisch. Die Ethik 
ist ihr nur Hilfsmittel für einen naturwissenschaftlich, durch 
Berufung auf Physiologie und Chemie begründeten 
Zweck. Sie soll u. a. das diesseitige Leben verlängern 
helfen. Die absoluteste Verwerfung der Lehre von einem 
jenseitigen Leben ist mit der strengen Verwerfung des Ge- 
nusses Alkohol enthaltender Getränke durchaus vereinbar 
und wird auch oft genug mit ihr vereint angetroffen. 

Wenn so die Enthaltung vom Alkohol zuletzt eine Maß- 
regel des physiologischen Haushaltes ist, eine Methode 
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der Wirtschaftlichkeit dem eigenen Körper gegenüber, so 
könnte das gleiche nicht von der völligen Enthaltung vom 
Geschlechtsgenuß gesagt werden. Sie ist oder wäre nur 
ethisch, aber nicht naturwissenschaftlich zu begründen. 
Naturwissenschaftliche Gesichtspunkte können hier für Mä- 
Bigung und zeitweilige Enthaltung, aber nicht für 
völlige Abstinenz ins Feld geführt werden. Die Physiologen 
streiten heute darüber, ob die geschlechtliche Abstinenz 
schädlich sei oder nicht, aber noch kein Physiologe hat 
behauptet, daß zur Erhaltung der Gesundheit und Ver- 
längerung des Lebens völlige Enthaltung vom Geschlechts- 
verkehr notwendig sei. So ist es denn sehr charakteristisch, 
daß die von Jenseitsvorstellungen ausgehende katholische 
Kirche die völlige Enthaltung vom Geschlechtsverkehr als 
ein Ideal hingestellt hat, es aber keine Richtung in der 
Arbeiterbewegung gibt, die aus sich selbst heraus einem 
auch nur ähnlichen Gedankengange Raum gegeben hätte. 
Vielmehr wurde die Lehre des Malthus, solange sie als 
Aufforderung zur Einschränkung des Geschlechts- 
verkehrs aufgefaßt wurde, in der Arbeiterbewegung auf 
das heftigste bekämpft. Kaum ein namhafter Sozialist der 
ersten drei Viertel des 19. Jahrhunderts, der nicht scharf 
gegen sie geschrieben hätte. Seit sie aber im sog. Neu- 
Malthusianismus bloß die Beschränkung der Kinderzahl 
durch Verhinderung der Befruchtung und ähnliche Mittel 
empfiehlt, wird sie zwar noch als Bevölkerungstheorie kriti- 
siert, ist aber als Rezept für die individuelle Besserstellung 
der Arbeiterfamilie schrittweise zu immer weiterer Anerken- 
nung und Befolgung gelangt. Das in England 1854 anonym 
erschienene neumalthusianische Buch des Dr. Drysdale 
„Elements of Social Science‘‘ wurde, als es 1872 in Deutsch- 
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land unter dem Titel „Grundzüge der Gesellschaftswissen- 
schaft‘‘ herauskam, wie in seinem Ursprungslande so auch 
hier in Arbeiterkreisen stark gelesen. Sozialistisch gesinnte 
Arbeiter haben sich damals mir gegenüber ganz begeistert 
darüber geäußert, wie das Buch die Frage des Geschlechts- 
lebens und der Fortpflanzung behandelte, und von den vielen 
Auflagen, die es erlebt hat, hat ein ansehnlicher Teil in 
Arbeiterkreisen Verbreitung gefunden. 

Auch das bestätigt den stark naturalistischen Zug der 
Arbeiterbewegung. Denn in den ‚„Grundzügen der Gesell- 
schaftswissenschaft‘‘ wird in vorsichtiger Weise der Kirche 
gegenüber der Naturtrieb in sein Recht eingesetzt. Frei- 
willige Beschränkung der Kinderzahl predigte zwar schon 
vor dem Erscheinen dieses Buches der Chartist William 
Lovett in seinem Buche ‚Social and Political Morality‘“ 
(London, 1853). Aber er bleibt dabei auf dem Boden der 
Ethik. Gleich Mill verurteilt Lovett, der es nach dem 
Zusammenbruche des Chartismus durch Selbststudium vom 
Tischlergesellen zum Leiter einer Schule gebracht hatte, es 
als sittlich verwerflich, Kinder in die Welt zu bringen, 
für deren physische, geistige und moralische Bedürfnisse 
keine Vorsorge getroffen sei. Obwohl jedoch sein Buch 
streng weltlich gehalten ist, so daß an keiner Stelle auch 
nur andeutungsweise auf Bestimmungen oder Gesetze einer 
Gottheit hingewiesen wird, vermeidet er ebenso vorsichtig 
jede Andeutung darüber, ob der Verzicht auf Kinder Verzicht 
auf den Geschlechtsverkehr bedeuten soll oder nicht. Nur 
indirekt, nur durch Zusammenstellung von einschlägigen 
Sätzen aus verschiedenen Kapiteln läßt sich erkennen, daß 
Lovett auf das hinaus will, was der Verfasser der ‚„Grund- 
züge‘‘ unumwunden ausspricht. So spießbürgerlich Lovetts 
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Moraltheorie oft anmutet, so bietet sein Buch im ganzen 
doch ein Beweisstück dafür, wie stark die Arbeiterbewegung 
zur naturalistischen Behandlungsweise sozialer Probleme 
hindrängt. 

Wir stoßen hier auf dieselbe Erscheinung, wie bei der 
Frage der Ableitung des Gleichheitsbegriffs. Auch da 
ist es in erster Reihe die gattungsmäßige „natürliche“ 
Gleichheit, von der die Forderung der sozialen Gleichheit 
abgeleitet wird. Und auch mit gutem Fug. Denn ohne 
Bezugnahme auf jene Gleichheit läßt sich die Gleichheits- 
forderung wohl stellen und erklären, aber nicht logisch be- 
gründen. 

Auf diese Weise verstärkt die Arbeiterbewegung die aus 
den Lebensverhältnissen der Arbeiter sich ergebende Tendenz 
zu naturalistischer Auffassung der Geschlechtsbeziehungen. 
Man könnte sagen, von allen Seiten her erhält jene Denk- 
weise beim Arbeiter Nahrung und Antriebe. Wo das natura- 
listische Denken nicht an die gattungsmäßige Gleichheit an- 
knüpft, kann es daraufhin, daß die Geschlechter physio- 
logisch verschieden sind, die Unterjochung des weiblichen 
durch das männliche Geschlecht für zulässig oder selbst 
gerechtfertigt erklären. Tatsächlich wirkt jedoch die wirt- 
schaftliche Betätigung des weiblichen Teiles der Arbeiterklasse 
in der kapitalistischen Gesellschaft und die damit benötigte 
Teilnahme der Frau an den Wirtschaftskämpfen und den 
politischen Kämpfen der Arbeiterschaft hier im Sinne der 
gattungsmäßigen Gleichheit modifizierend ein. Wo keine 
von einheitlichen sozialen Ideen getragene Arbeiterbewegung 
existiert, zeigt sich der männliche Arbeiter leicht geneigt, 
die Frau als sozial minderwertig zu behandeln, unter Um- 
ständen sogar zu brutalisieren. Erst eine Arbeiterbewegung, 
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die von der Erkenntnis der Tendenzen der Wirtschafts- 
entwicklung und ihrer Rückwirkungen auf die Arbeiterlage 
beseelt ist, führt ihn — was die Hereinziehung der Frau 
in das Berufsleben allein noch nicht durchgängig täte — zu 
einem anderen Urteil und anderem Verhalten. Sie lehrt 
ihn die Frau als sozial gleichberechtigt ansehen und be- 
handeln. Die Arbeiterbewegung verallgemeinert auch für 
die Frau die emporführenden Tendenzen der Wirtschafts- 
entwicklung. 

Und wie hier, so wirkt sie in ihrem Verlauf durch- 
gängig als Erzieherin in der Richtung der ihr innewohnenden 
Kulturmission. Sie erscheint geschichtlich zuerst als ge- 
sellschaftsfeindliche Macht. Denn die ‚Gesellschaft‘ sind 
die den Staat und die Produktion lenkenden Klassen, und 
indem sie sich diesen Klassen feindselig gegenüberstellt, 
scheint die Arbeiterbewegung mit ihnen den Staat und die 
Produktion überhaupt zu bedrohen. Man kann sogar sagen, 
daß auf einer gewissen Stufe der sozialen Entwicklung ihr 
Sieg in der Tat dem Staate und der Produktion tödliche 
Wunden schlagen würde Darin ist aber schon ein- 
geschlossen, daß sie auf jener Stufe immer nur scheinbar, 
nicht wirklich und dauernd siegen kann. Ein allenfalls 
durch äußere Umstände zeitweilig möglich gemachter Sieg 
könnte da nur vorübergehend statthaben. Er würde, wofür 
bis zu einem gewissen Grade im Jahre 1848 Frankreich den 
Beweis geliefert hat und Rußland 1905 daran war, einen 
neuen Beweis zu liefern, die Voraussetzungen der Dauer ihres 
Sieges vernichtet haben. 

Es muß erst eine vorgeschrittenere Stufe wirtschaftlich- 
sozialer Entwicklung erreicht sein, bis die Arbeiterbewegung 
befähigt wird, aus eigner Kraft und dauernd zu siegen. Je 
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mehr sie sich aber dieser Stufe nähert, um so mehr hört 
das Prädikat gesellschaftsfeindlich auf, Anwendung auf sie 
zu haben. Denn um so mehr wird sie eben selbst ein Stück 
der „Gesellschaft“. Wir haben das im Kapitel von den 
Gewerkschaften, von der politischen Arbeiterpartei, von der 
Arbeiterbewegung als Verwaltungsorgan gesehen, und nur 
seichte Köpfe können heute noch davon träumen, daß diese 
Entwicklung bloß eine „vorübergehende Erscheinung’‘ sei, 
daß in Westeuropa mehr als gelegentliche kleine Rückschläge, 
daß ein wirkliches ‚Rückwärts‘ der Arbeiterbewegung mög- 
lich ist und nicht gesellschaftsfeindlich sein würde, 
Es ist gar nicht anders denkbar, als daß die weitere Ent- 
wicklung sich immer wieder in der gleichen Richtung voll- 
ziehen wird. 

Damit ändert sich denn auch zugleich das Verhältnis 
der Arbeiterbewegung zum Staate. Heute erscheint sie viel- 
fach als ein Staat im Staate, der des letzteren Funktions- 
bedingungen untergräbt und eines Tages den ganzen Staats- 
organismus dauernd ins Stocken zu bringen droht. Faktisch 
aber bedroht sie dort, wo sie die Kraft zu letzterem erlangt, 
in Wirklichkeit schon nicht mehr den Staat, sondern höch- 
stens eine bestimmte Staatsform oder Staatsregierung. 
Für den Staat als politischen Verwaltungskörper der Ge- 
sellschaft ist sie im Gegenteil dann bereits ein Faktor 
seiner Kraft geworden. Sie schützt oder stützt ihn im 
Innern gegen die Partikularinteressen einflußreicher Wirt- 
schaftsgruppen oder sonstiger, ihn ausbeutender sozialer 
Koalitionen, sie verstärkt aber auch seine Sicherheit nach 
außen, und zwar mittelbar durch ihre Internationalität und 
unmittelbar durch Neutralisierung des Einflusses derjenigen 
heimischen Elemente, die auf Herbeiführung internationaler 


200 


Verwicklungen hinarbeiten. Wer die Geschichte des Zu- 
standekommens der Handelsverträge Deutschlands in den 
letzten zwei Jahrzehnten verfolgt, wird dort, wie überhaupt 
in der Geschichte der Gesetzgebung Deutschlands, dafür sehr 
greifbare Beweise finden, obwohl aus bestimmten Gründen 
gerade im Deutschen Reiche viele Vorbedingungen eines 
solchen Verhältnisses zum Staate fehlen, die in Frankreich, 
England, der Schweiz bereits gegeben sind. Die Besonder- 
heiten der geschichtlich gewordenen Machtverhältnisse und 
der durch sie herbeigeführten oder ermöglichten Verfassungs- 
einrichtungen bewirken, daß das Verhältnis der Arbeiter- 
beiterbewegung zum Staate in den verschiedenen Ländern 
nicht genau nach dem Höhegrade ihrer eigenen Entwicklung 
sich abstuft. Wir sehen sie zurzeit in den weniger ent- 
wickelten Österreich und Frankreich ein sehr viel positiveres 
Verhalten beobachten, als im wirtschaftlich-sozial entwickel- 
teren Deutschland. Aber nur äußerlich ist das Verhältnis 
in diesen Ländern verschieden. Im Wesen ist es überall 
das gleiche; die schroffe Oppositionsstelle der politischen 
Arbeiterbewegung zur Staatsregierung verhindert nicht, daß 
die erstere auch in Deutschland immer mehr eine Kraft 
des Staates wird. 

Überall aber bestätigt sie sich als Erzieher. Als Er- 
zieher der Arbeiter und als Erzieher der Unternehmer, als 
Erzieher der öffentlichen Meinung und als Erzieher der 
Regierenden. Man feiert Nietzsche als den großen Um- 
werter der Werte. Der Philosoph der Herrenmoral soll hier 
nicht als Kritiker herabgesetzt werden. Aber welche Bürgschaft 
der Dauer bieten die von ihm vollzogenen Umwertungen ? 
Ist nicht vieles davon schon wieder im Vergehen begriffen, 
ist nicht der Kurs der Nietzsche-Aktien ersichtlich im 
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Fallen? Ein ganz anderer Umwerter ist die Arbeiterbewe- 
gung. Sie wertet sehr langsam um, die Wertungen aber, 
die sie ihrer eigenen Natur, ihren eigenen Daseinsbedin- 
gungen gemäß entwickelt, setzen sich mit immer stärkerer 
Kraft durch und halten Bestand, solange nicht gänzlich 
verschiedene Grundlagen des Gesellschaftslebens ausgebildet 
sind. Bis dahin sind sie von allen Modestimmungen un- 
abhängig, sind sie unvergänglich. 
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dem gestellten Thema behandelt er das ganze gewerkschaftliche 
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„Bernsteins Abhandlung ist eine gründliche wissenschaftliche 
Arbeit. Von Parteipolitik ist darin nichts zu finden. Voraus- 
setzungslos, unabhängig vom Parteidogma, sucht er in seiner 
Monographie über den Streik die Wahrheit zu ergründen und 
kommt auf Grund ernster Untersuchungen zu Ergebnissen, die 
der Beachtung wert sind und denen auch der politische Gegner 
Anerkennung und Zustimmung nicht versagen kann.“ 
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